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Das Buch

Kaum hat die junge Hüterin Rylee das Gefühl, ihrer Aufgabe langsam gewachsen zu sein, wird sie vor eine Herausforderung der besonderen Art gestellt. Eine alte Freundin will heiraten. Und die Hochzeit, zu der Wesen aus allen Ecken der bekannten Welten eingeladen sind, soll ausgerechnet in ihrer magischen Herberge stattfinden. Konflikte sind vorprogrammiert, und wie nur soll sie die unterschiedlichen Gäste unterbringen und versorgen? Obendrein ist auch noch ihr Beinahe-Lover, der Vampir Vlad Tepes, eingeladen. Rylee wundert sich nicht, dass die Seherin Meytal eine Katastrophe voraussagt. Doch Hilfe naht aus einer unerwarteten Ecke.

„Die Hochzeit“ ist Band 7 der Fantasy-Serie „Haus der Hüterin“ von Andrea Habeney. Band 1 „Das Erbe“, Band 2 „Das Erwachen“, Band 3 „Das leere Bild“, Band 4 „Das Portal“, Band 5 „Der Verrat“ und Band 6 „Der verschwundene Schlüssel“ liegen ebenfalls bei mainbook vor. Weitere Bände der Serie folgen.

Zudem gibt es die ersten 3 Bände „Das Erbe“, „Das Erwachen“ und „Das leere Bild“ als Sammelband-Taschenbuch (ISBN 9783946413455)
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Noch 5 Tage bis zur Hochzeit

Rylee saß auf der Holzveranda vor der Küche und sah in den Garten. Sie hatte schlecht geschlafen. Gegen ein Uhr war sie hochgeschreckt, weil sie einen Eindringling an den äußeren Grenzen des Grundstücks gefühlt hatte. Doch es hatte sich um falschen Alarm gehandelt. Zusammen mit Boh, ihrem Wächter, war sie den Zaun abgegangen, hatte aber nichts Ungewöhnliches entdecken können.

Jetzt genoss sie die Ruhe, die, seit die aus zwölf Kratorianern bestehende Reisegruppe am Morgen abgereist war, herrschte.

Dabei hatte es sich bei ihnen um ausgesprochen pflegeleichte Gäste gehandelt, die sich die meiste Zeit im Speisesaal auf dem mitgebrachten Beamer Dokumentarfilme angesehen und ansonsten ihre Zimmer kaum verlassen hatten. Sie hatten sich auf einer Kulturreise befunden und wollten als nächstes über Wien nach Rom, um sich die dortigen Altertümer anzusehen.

Alleine die Aufgabe, Mahlzeiten für über zehn Leute zuzubereiten, hätte Rylee jedoch überfordert, wenn ihre Freundin Emily, die in der Nähe wohnte, nicht täglich herüber gekommen wäre, um ihr zu helfen.

Und es war absehbar, dass jetzt, wo das Portal, das Reisen in die entferntesten Ecken der Galaxie erlaubte, voll in Betrieb war, mehr und mehr Gäste eintreffen würden.

Sie brauchte unbedingt Hilfe, doch selbst, wenn die Einnahmen, die jetzt endlich flossen, ausreichen würden … wo sollte sie jemanden finden, der bereit wäre, für alle Arten von Außerirdischen zu kochen und für ein Gasthaus zu sorgen, dessen Gäste nicht nur exotisch sondern oft auch potenziell gefährlich waren? Und die um jeden Preis geschützt werden mussten?

Außerdem war die oberste Direktive Geheimhaltung. Wenn sie jemandem die Geheimnisse von Haus Securus Refugium enthüllen wollte, musste sie sicher sein, dass er alles tun würde, um dessen Existenz und Bestimmung vor der menschlichen Welt zu verbergen.

Die Menschheit war einfach noch nicht bereit für Außerirdische.

Sie ließ ihre Blicke schweifen. Das Haus war gestärkt durch die Anwesenheit so vieler Gäste und hatte überall Verbesserungen vorgenommen. Die Gartenmauer war aufgestockt und mit eisernen Spitzen verstärkt worden. Der Garten, den die Zwergensoldaten, die vor einiger Zeit zu Gast gewesen waren, bereits grob von Unkraut befreit und umgegraben hatten, war mittlerweile fast gepflegt zu nennen, und überall blühten Blumen.

Sie blickte hoch. Die Fassade, die damals, als sie an ihrem achtzehnten Geburtstag hier eingetroffen war, völlig verwahrlost ausgesehen hatte, glänzte nun in strahlendem Weiß, und die alten Holzbalken waren makellos und wiesen kein einziges Holzwurmloch mehr auf. Auch um das Dach hatte Securus Refugium sich gekümmert. Alle defekten Dachschindeln waren ersetzt und funkelten in der Sonne.

Alles lief im Moment optimal. Nur einen Wermutstropfen gab es, der Rylee, als er ihr in den Sinn kam, die Stirn runzeln ließ. Ihre Verbindung zum Haus war zwar intakt, ließ aber in ihrer Stärke zu wünschen übrig, seit Adriana, die sich unter dem Vorwand, ihre Tante zu sein, bei ihr eingeschlichen hatte, mit ihrem Schlüssel verschwunden war. Dem Schlüssel, der nicht nur Symbol für ihre Stellung als Hüterin war, sondern auch die Magie, die sie und das Haus verband, kanalisierte und stärkte. Ohne ihn war sie schwächer, und viele ihrer Kräfte waren ihr nicht zugänglich.

Sie seufzte. Adriana war in den Weiten des Weltalls untergetaucht, und obwohl sie von den Behörden gesucht wurde, gab es nicht mehr als ein paar vage Spuren.

Rylee vermutete, dass Vlad Tepes, Jahrhunderte alter Vampir und ihr Beinahe-Lover ebenfalls auf der Suche nach der Flüchtigen war. Doch sie hatte sich eine Auszeit von ihrer aufkeimenden Beziehung erbeten, und ihr Kontakt bestand derzeit nur aus kurzen Nachrichten bezüglich Adrianas Verbleib. Zu viel war zwischen ihnen passiert und zu viele Geheimnisse gab es nach wie vor. Außerdem war ihr Gefühlsleben völlig durcheinander, seit Walburga, die ehemalige Hüterin des Bayrischen Hauses, ihren Sohn Gregor und Rylee mit Hilfe eines Trankes verzaubert hatte, sodass beide geglaubt hatten, sich zu lieben. Fast hätte sie ihn sogar geheiratet, wenn Vlad sie nicht in letzter Sekunde davon abgehalten hätte. Obwohl sie wusste, dass sie nichts gegen den Zauber hätte machen können, blieb doch ein leiser Zweifel. Hätte sie nicht stärker sein müssen? Aufmerksamer? Treuer?

Ärgerlich wischte sie den Gedanken beiseite. Selbst Vlad hatte ihr ihr Versagen nicht zum Vorwurf gemacht. Vlad …

Wenn sie ehrlich war, vermisste sie ihn. Obwohl sie so viel zu tun hatte, waren da doch die einsamen Stunden in ihrem Zimmer, in denen ihr höchstens Kater Boh ab und zu Gesellschaft leistete.

Doch wahrscheinlich war sie für Vlad sowieso nur ein Spielzeug, eine nette Herausforderung.

Sie wischte den Gedanken beiseite. Es gab Wichtigeres.

Im Keller hatte sie einen ganzen Raum voller Bilder gefunden, die, wie sie jetzt wusste, dazu dienten, Gegenstände zu transportieren. Doch niemand hatte ihr bisher sagen können, wie sie funktionierten. Nur dass sie von einem Planeten namens Eidolon stammten, hatte sie in Erfahrung bringen können. Es wäre äußerst hilfreich für sie, ihren Gebrauch zu erlernen, gerade wenn es darum ging, Lebensmittel für die exotischeren Gäste zu besorgen.

Sie trank einen Schluck Kaffee. Diese Zeit der Ruhe war selten geworden. Wann war das Haus zuletzt so leer gewesen? Sie wusste es nicht.

Für den Nachmittag waren schon wieder Gäste angesagt. Der Gimlik Richard würde gegen sechzehn Uhr eintreffen, um hier eines seiner in regelmäßigen Abständen stattfindenden Handelstreffen mit den auf der Erde lebenden Farundeln abzuhalten. Viel hätte Rylee nicht zu tun. Richard ging ihr nicht einmal bis zum Knie, und die Farundeln hatten eine ähnliche Größe und erinnerten Rylee fatal an Gartenzwerge. Sie tagten im Geheimen unter einem Busch im Garten und alles, was das Treffen erforderte, war ein kleiner Krug Bier.

Obwohl sie heute so wenig zu tun hatte, fühlte Rylee sich müde und erschöpft. Die Bindung zum Haus gab ihr ohne den Schlüssel weniger Kraft, und die Trennung von Vlad setzte ihr zu.

Sie zuckte zusammen, als sie fühlte, wie jemand die äußeren Grenzen des Hauses berührte. Doch gleich entspannte sie sich wieder. Es war Emily, die zu Besuch kam. Und doch …

Rylee fühlte eine zweite Person. Oberst Landgraf, der, Rylee konnte sich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnen, der neue Freund oder Partner ihrer älteren Freundin zu sein schien. Emily hatte den Oberst, Anführer einer Kompanie außerirdischer Zwerge, in Rylees Haus kennengelernt, als diese auf der Suche nach einem verschwundenen Freund waren. Zu Rylees Überraschung waren die sogenannten Zwerge mehr als mannsgroß, führten aber ihre Abstammung auf die kleineren Erdenzwerge zurück.

Rylee erhob sich, um ihren Besuch zu begrüßen. Emily und der Oberst kamen gerade in die Halle und Emily fächelte sich Luft zu. „Kind, ist das heiß draußen!“, rief sie und umarmte Rylee. Der Oberst nickte wie immer knapp, und Rylee nickte höflich zurück.

„Kommt mit auf die Veranda!“, schlug sie vor. „Wie wärs mit Eistee? Oder lieber ein kühles Bier, Oberst?“ Im selben Moment wusste sie, dass sie etwas Unpassendes gesagt hatte.

Der Oberst verbarg höflich seine Entrüstung. „Nein danke, das ist mir doch noch etwas zu früh.“

Rylee seufzte unhörbar. Sie mochte den Oberst, aber er machte immer den Eindruck, als habe er einen Stock verschluckt. Sie sah von ihm zu Emily und stellte sich vor … Nein, den Gedanken wollte sie lieber nicht weiter verfolgen.

Sie blickte auf und stellte fest, dass ihre Besucher immer noch am gleichen Platz standen, sich untergehakt hatten und sie mit einem merkwürdigen Ausdruck ansahen.

Unsicher fragte sie. „Ist etwas?“

Emily warf einen liebevollen Blick auf den Oberst, der mehr als einen Kopf über ihr aufragte.

„Wir wollten es dir als erstes sagen. Arthur und ich werden heiraten.“

Rylee fiel die Kinnlade hinunter. „Heiraten? So schnell? Ich meine … also, das ist ja eine tolle Nachricht! Ich gratuliere ganz herzlich!“

Um ihre Überraschung zu überspielen, ging sie schnell auf Emily zu und umarmte sie. Unsicher sah sie dann den Oberst an. Er schien sich ebenso unbehaglich wie sie zu fühlen. Rylee streckte die Hand aus, besann sich dann jedoch und umarmte ihn ebenfalls. Steif erwiderte er die Umarmung.

„Darauf müssen wir anstoßen!“, erklärte Rylee. „Ich habe Sekt. Und es ist mir egal, wie früh es ist!“, setzte sie mit einem warnenden Blick auf den Oberst hinzu.

Er lächelte zu ihrer Überraschung und nickte. „Gerne.“

Rylee holte eine Flasche Sekt aus dem riesigen Kühlschrank, wo sie für besondere Gelegenheiten bereitgehalten wurde. Wenn das keine besondere Gelegenheit war …!

Der Oberst nahm ihr die Flasche aus der Hand und öffnete sie geschickt. Sie füllten drei Gläser und stießen an. „Auf euch!“, sagte Rylee feierlich. „Möget ihr immer glücklich sein!“

Emily wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Der Oberst beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. Wehmütig sah Rylee zu.

Dann trat der Oberst auf sie zu und hob sein Glas. „Ich würde mich freuen, wenn Ihr mich Arthur nennen würdet, Hüterin.“

„Gerne!“, antwortete sie, „wenn Sie mich Rylee nennen also … wenn du …“ Sie musste lachen.

In stiller Eintracht stießen sie an und tranken.

Emily hatte noch etwas auf dem Herzen. „Wir dachten …“ Hilfesuchend sah sie zum Oberst. „Wir hofften … also die Frage ist, ob wir unsere Hochzeit wohl hier abhalten könnten.“ Bevor Rylee etwas sagen konnte, sprach sie schon weiter. „Es wäre so praktisch, weil wir natürlich viele außerirdische Gäste haben, die irgendwo unterkommen müssen, und die wir kaum in einem normalen Hotel unterbringen können. Du hättest Gäste und der Speisesaal würde genug Platz für die Zeremonie bieten.“ Erwartungsvoll sah sie Rylee an.

„Ja natürlich könnt ihr hier feiern. Ich glaube aber nicht, dass ich ein Festessen für so viele Menschen … äh … Besucher machen kann.“

Emily lachte erleichtert auf. „Das sollst du auch gar nicht. Dafür würde ich schon sorgen. Du müsstest dich um nichts kümmern, versprochen. Nur um das Haus und die Zimmer.“

„Ja dann“, sagte Rylee feierlich, „ist es abgemacht. Wann soll die Hochzeit denn sein und wie viele Gäste werden ungefähr kommen?“

„Am Samstag, und wir dachten an etwa zwanzig Gäste. Nur der kleinste Kreis. Na, vielleicht auch dreißig.“

„Zwanzig!“ Rylee schluckte. So viele Gäste hatte sie noch nie auf einmal beherbergt. Und nur ein paar Tage Zeit! Doch Emily zuliebe würde sie es schaffen.

Emily erkannte ihre aufsteigenden Bedenken. „Ich habe mir etwas überlegt“, sagte sie. „Meine Großnichte Emmea wünscht sich nichts mehr, als etwas von der Welt zu sehen. In diesem Fall meine ich natürlich, von anderen Welten. Sie hat Marisol noch nie verlassen. Wie mir meine Nichte, ihre liebe Mutter, erzählt hat, kennt sie sich mit ihren achtzehn Jahren bereits mit allen Hausarbeiten aus. Wie wäre es, wenn ich sie hierher einlade, und sie hilft dafür bei allen anfallenden Arbeiten rund um die Hochzeit?“

„Das wäre fantastisch!“, meinte Rylee ehrlich. „Alleine schaffe ich es sicher nicht, und ich wüsste nicht, wen ich so auf die Schnelle einstellen sollte.“

„Dann ist es abgemacht. Ich werde ihr gleich schreiben. Komm Arthur, lass uns lieber gehen. Es gibt noch so viel zu tun! Ich rufe dich später an, Rylee, wegen der Einzelheiten.“

Kurz darauf waren sie verschwunden und ließen Rylee in einem Zustand gelinder Verwirrung und aufsteigender Panik zurück.

Sie war definitiv noch nicht bereit für ein Haus voller Außerirdischer, auch oder gerade dann, wenn es sich um Emilys Verwandte handelte. Vor einiger Zeit hatte sie Emilys Tochter kennengelernt, eine recht herbe, abweisende Frau um die dreißig, die als geborene Drachin in der Lage war, aus Drüsen im Mund ein tödliches Gift zu spritzen.

Sicher würden auch Verwandte oder Freunde des Oberst kommen. Sie sah sorgenvoll aus dem Fenster. Hoffentlich vertrugen sich die unterschiedlichen Völker. Zumindest mussten alle ihr und dem Haus den Eid leisten und waren somit verpflichtet, unter seinem Dach Frieden zu halten.

Sie wurde durch das Aktivieren des Portals abgelenkt. Abwesend murmelte sie: „Boh, hol bitte Richard ab.“

Wie aus dem Nichts tauchte ihr Wächter, der meist in der Gestalt eines großen Katers auftrat, auf, miaute sein Einverständnis und verschwand im Keller. Sie folgte ihm langsamer und wartete oben an der Treppe. Da sie wusste, wie sehr Richard es genoss, auf Boh zu reiten, wunderte sie sich nicht, sein Lachen zu hören. Kurz darauf kam Boh die Treppe herauf gerannt. Richard klammerte sich an seinen Hals, löste aber eine Hand, um ihr zuzuwinken. „Hallo Hüterin. Ich bin spät dran. Entschuldigt, aber ich muss sofort zum Treffpunkt.“

„Kein Problem, ich komme gleich nach und bringe euer Bier.“

Richard verzog das Gesicht. Er teilte die Leidenschaft der Farundeln für das Getränk nur bedingt, musste jedoch gute Miene zum bösen Spiel machen, um seine Geschäftspartner bei Laune zu halten.

Richard hielt sich wieder fest und Boh sprintete die Tür zur Veranda hinaus. Rylee füllte eine Mokka-Tasse mit Bier und folgte ihnen in den hinteren Teil des Gartens. Hier befand sich eine winzige freie Stelle unter einigen dichten Büschen. Diesen Platz hatten die Zwerge als Treffpunkt auserkoren.

Sie schienen noch nicht da zu sein. Richard hatte sich auf einen flachen Stein gesetzt, und Boh lag ein Stück neben ihm, als würde er Wache halten.

Rylee stellte die Tasse ab und fragte: „Braucht ihr sonst noch etwas?“

Der Gimlik winkte jedoch ab. „Nein, danke. Sie müssen jeden Moment da sein.“

Das war das Zeichen für Rylee, sich zurückzuziehen. Sie ging ein paar Schritte weiter und sah sich im Garten um. Hier schienen ihr die Veränderungen am Deutlichsten. Als sie ankam, hatte sie in eine Wüste geschaut, voller herumliegender Steine, verdorrten Gestrüpps und wuchernden Unkrauts. Sie sah nach oben und betrachtete die Krone des Apfelbaums, der weiß und rosa blühte. Irgendwie schienen sich die Pflanzen in ihrem Garten nicht unbedingt an die auf der Erde herrschenden Wachstumszeiten zu halten. Hier und da blühten einige, während an anderen Stellen schon Früchte zum ernten bereit waren.

Erschrocken zuckte sie zusammen. Ein Zweig hatte ihre Schulter gestreift, obwohl sie sich nicht bewegt hatte. Einen Moment stand sie ganz still. Nein, sie hatte sich nicht getäuscht. Es war nicht der geringste Windhauch zu spüren. Hatte ein Tier den Zweig bewegt? Ein Vogel vielleicht? Doch da geschah es wieder. Ein Zweig senkte sich wie von alleine und strich ihr sanft über die Schulter.

Sie trat an den Stamm und legte die Hand darauf. „Ich wusste nicht, dass du …“ Ihr fehlten die richtigen Worte. Vorsichtig sah sie sich um. Hoffentlich beobachtete sie niemand, wie sie mit Bäumen sprach.

Doch fühlte sie, dass die Bäume auf die gleiche Art lebendig waren wie Securus Refugium und ebenfalls mit ihr in Verbindung standen. Die Verbindung war schwach, doch sie war vorhanden. Rylee vermutete und hoffte, dass sie stärker werden würde, je weiter sich das Haus entwickelte.

Wieder im Haus ging sie durch die Räume im Erdgeschoss und machte Bestandsaufnahme. Sie brauchte mehr Stühle. Und Tischdecken. Und Geschirr. Und mehr Zimmer. Nicht dass sie nicht genügend hatte, doch nur einige von ihnen waren sauber und eingerichtet. Ein tiefes Seufzen entfuhr ihr. Das bedeutete eine Menge Arbeit. Und kein Vampir, den sie bitten konnte, mal eben schnell ein Bett durch die Gegend zu tragen.

Ob es im Keller noch weitere bisher verschlossene Lagerräume gab? Einige hatte das Haus ihr gezeigt, doch jetzt, wo ihre Verbindung so schwach war …

Die Bilder fielen ihr ein. Doch um ihren Gebrauch zu erlernen, musste sie zum Planeten Eidolon und bisher hatte sie noch keinen Zugangscode. Und eine Reise alleine zu einem fremden Planeten kam sowieso nicht in Frage.

Dann flog ein Lächeln über ihr Gesicht. Ihr fiel ein, dass das Haus ihr einen Raum geöffnet hatte, in dem Festkleidung aus der Zeit ihrer Eltern aufbewahrt wurde, ebenso Schmuck und das Ornament, das Hüter zu offiziellen Veranstaltungen trugen. Endlich würde sie einen Anlass haben, die Sachen zu tragen.

Mit der Sichtung der Einrichtung ging der Nachmittag vorbei und schon stand Boh in der Tür mit Richard auf dem Rücken. Der Gimlik hatte Schluckauf und hielt sich peinlich berührt die Hand vor den Mund.

„Es tut mir leid, Hüterin. Sie erwarten einfach von mir, mitzutrinken.“

„Weiß ich doch“, beruhigte ihn Rylee. „Habt ihr alles bekommen, wie geplant?“

Er tätschelte seine Umhängetasche. „In der Tat. Und jetzt muss ich auch schon wieder abreisen. Seid Ihr so freundlich, mir das Portal zu öffnen?“

Mittlerweile kannte Rylee den Code für das Portal in Richards Welt auswendig und so dauerte es nur wenige Sekunden, bis sie die entsprechenden Ornamente gedrückt hatte, und es zu leuchten begann. Richard verbeugte sich vor Boh, dann vor ihr, und dann war er auch schon verschwunden.

Wieder war das Haus leer. Eine Ruhepause, die sicher nicht lange andauern würde. Sie ließ den Blick über die Bilder schweifen, die überall herum standen. Entschlossen ging sie hinauf in ihr Zimmer und holte das Codebuch ihrer Eltern aus seinem Versteck. Beim ersten flüchtigen Durchblättern hatte sie Eidolon nicht gefunden, der Planet musste aber da sein. Immerhin hatten ihre Eltern mit den Bildern gearbeitet.

Endlich fand sie den Eintrag unter einer Unterrubrik am Ende des Buches mit der Überschrift: Haus.

Hier stand auch der Code für den Planeten der Portalmagier, der allerdings auch über eine Schnelltaste am Portal erreichbar war. Außerdem der des Handelsplaneten Aldibaran und diverse weitere, die Rylee nichts sagten.

Sie notierte die Adresse Eidolons auf einem kleinen Zettel.

Dann stieg sie auf den Dachboden und suchte aus den dort herumstehenden Truhen alles, was sie an Wäsche und Einrichtungsgegenständen finden konnte.

Sie trug die Sachen in eines der leeren Zimmer im zweiten Stock und sortierte sie. Als sie fertig war, schwitzte sie und hatte Hunger. Nach einem flüchtigen Abendessen setzte sie die Suche im Keller fort.

Auch hier fand sie viele Dinge, die sie gebrauchen konnte, und schleppte sie nach oben.

Das Schönste hatte sie sich für zuletzt aufgehoben. Sie stöberte durch die Kleidungsstücke, die ihr das Haus offenbart hatte, und suchte sich ein schlicht geschnittenes langes Kleid aus einem weich fließenden grünen Stoff heraus. Das Ornament würde toll darauf aussehen.

Erschöpft stieg sie nach oben, hängte das Kleid in ihr Zimmer und fiel nach einer schnellen Dusche in ihr Bett. Sie schlief sofort ein und träumte von einer Hochzeitsfeier, bei der sie die Braut war und ein Brautkleid trug, dessen Schleppe den ganzen Raum ausfüllte und sie nach und nach erstickte.


Noch 4 Tage bis zur Hochzeit

Der Morgen begann mit einer Überraschung, die größer nicht hätte sein können. Rylee setzte sich, eine Tasse Kaffee in der Hand, an ihren Laptop und wählte sich in das interstellare Web ein. Eine Mail, deren Absender ihr völlig unbekannt war, trug den Vermerk „eilig“. Sie zögerte kurz, doch dann gewann ihre Neugier die Oberhand.

Und hier war sie, die Nachricht, die sie unbewusst erhofft hatte, seit Zimmermann, der Herr von der Gesellschaft, die den Häusern vorstand, ihr von ihrer richtigen, echten Tante erzählt hatte:

Liebe Rylee, Zimmermann hat mir von dir geschrieben. Ich bin die Schwester deiner Mutter und dachte bis vor Kurzem, auch du wärest tot. Welche Freude war es, zu hören, dass du lebst und es sogar geschafft hast, Securus Refugium zu übernehmen. Ich lebe seit vielen Jahren zusammen mit meinem Mann auf einem Planeten am entferntesten Ende der erschlossenen Galaxis. Er ist ein Ausgangsort für Forscher und Entdecker und durch die Nähe zu einem schwarzen Loch oft monatelang vom Rest der Galaxie abgeschlossen. Ein hartes aber auch aufregendes Leben.

Wir verfügen über ein Portal auf dem eine Stunde entfernten Nachbarplaneten, doch auch das funktioniert nur, wenn die Planeten eine bestimmte Konstellation haben.

Ich würde dich furchtbar gerne besuchen, damit wir uns neu kennenlernen können. Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, warst du noch ein Baby.

Das Problem ist, dass das Portal nur bis heute Nacht offen, dann jedoch für etwa zwei Wochen nicht erreichbar sein wird.

Wäre ich dir für eine so lange Zeit willkommen? Ich weiß nur wenig über dich oder deine Situation. Vielleicht kann ich dir helfen, aber vielleicht bin ich auch eine Last für dich? Dann besuche ich dich ein andermal, wenn das Portal länger offen ist. Bitte antworte schnell, damit ich, falls du es möchtest, packen und abreisen kann. In Liebe, Tanita

Rylee starrte auf die Mail. Eine unbändige Freude stieg in ihr auf. Gleichzeitig fühlte sie jedoch auch Zweifel. Sie hatte sich immerhin schon einmal täuschen lassen.

Lange war es Rylees größter Wunsch gewesen, eine richtige Familie zu haben. Sie war als Waisenkind bei lieblosen Pflegeeltern groß geworden und wohl deshalb so bereitwillig auf Adriana hereingefallen, die ihr vorgegaukelt hatte, ihre Tante zu sein. Wer konnte ihr verdenken, dass sie den Gedanken an eine weitere zunächst verdrängt hatte. Konnte es wirklich sein, dass Tanita ihre echte Tante war?

Zimmermann hatte ihr bei ihrem letzten Gespräch eröffnet, dass sie eine Verwandte habe, die auf einem weit entfernten Planeten leben würde, zu dem momentan alle Verbindungen unterbrochen wären.

Sie suchte in ihrem Adressbuch nach Zimmermanns Visitenkarte. Ungeachtet der frühen Stunde meldete er sich beim ersten Klingeln. „Miss Montgelas!“, rief er erfreut. „Wie geht es Ihnen? Ich hoffe, es gibt keine Probleme?“

„Aber nein“, antwortete Rylee. „Keine Probleme. Nur eine Frage.“ Sie erzählte ihm von Tanitas Mail.

„Aber das ist doch wunderbar!“, erklärte er. „Ich habe Tanita Sarazin kontaktiert, wusste aber nicht, wann meine Nachricht zu ihr durchkommen würde. Deshalb wollte ich Ihnen auch nicht unnötig Hoffnung machen.“

„Sie ist also wirklich meine Tante? Was wissen Sie von ihr?“

„Sie ist es wirklich. Leider kenne ich sie nicht persönlich, aber sie ist hoch angesehen in der Gesellschaft. Nicht jeder würde ein Haus auf einem kaum erschlossenen Planeten am sprichwörtlichen Ende der Welt übernehmen. Sie erweist der Gesellschaft und allen Lebewesen damit einen unschätzbaren Dienst.“

Rylee atmete auf. „Wenn das wirklich so ist …“ Aufregung erfasste sie.

„Lassen Sie sie herkommen!“, empfahl Zimmermann. „Sie kann Ihnen alles beibringen, was Sie brauchen. Natürlich schlagen Sie sich bisher fantastisch“, beeilte er sich, hinzuzufügen. „Aber ein bisschen Hilfe können Sie sicher gut gebrauchen. Schließlich geht der Betrieb ja erst richtig los!“

Kaum hatte sie aufgelegt, setzte Rylee sich an die Antwortmail, in der sie Tanita herzlich einlud.

Aufgeregt lief sie im Zimmer hin und her und wartete auf Antwort.

Nach weniger als zehn Minuten zeigte ein leises Bling den Eingang einer Mail. „Ich werde gegen neunzehn Uhr deiner Zeit eintreffen! Ich freue mich so! Tanita.“

Rylee ließ sich in den nächsten Stuhl fallen. Sollte es jetzt endlich wahr werden? Sie würde ein echtes Familienmitglied kennenlernen? Wie würde Tanita wohl sein?

Aufgeregt sprang sie wieder auf. Sie musste das Haus herrichten.

Doch kurz darauf wurde sie von Emilys Eintreffen unterbrochen, die sie von dem bevorstehenden Besuch ihrer Großnichte informierte. „Kann ich heute den Wagen mitnehmen?“, fragte sie außerdem vorsichtig. „Du hast gesagt, ich kann ihn benutzen, bis du selbst den Führerschein hast. Arthur nimmt jetzt auch Fahrstunden.“

„Natürlich!“, sagte Rylee. „Squeech hat ihn noch in Ordnung gebracht, bevor er abgereist ist. Er ist sogar vollgetankt.“

Sie gingen ans hinterste Ende des Gartens, wo der Schuppen stand, in dem sie den großen roten SUV entdeckt hatten. Rylee hustete, als sie die Nebentür öffneten. Alles war staubig und Spinnweben hingen vom Türrahmen. Das Auto hingegen hatte Squeech gereinigt. Es glänzte wie neu und wartete nur darauf, gefahren zu werden.

Emily öffnete die Wagentür und setzte sich auf den Fahrersitz. Sie musste den Sitz neu einstellen, damit sie Pedale und Lenkrad gleich gut erreichen konnte. Rylee öffnete das große Tor. Es ging auf einen kleinen Seitenweg, der um ihr Grundstück herum zur Straße führte. Emily startete den Motor und fuhr ruckelnd an. Sie hielt noch einmal und fuhr das Fenster hinunter. „Ich parke vorne und komme ins Haus, um Emmea zu begrüßen. Willst du mitfahren?“

Rylee winkte ab. „Ich komme durch den Garten.“

Sorgenvoll sah sie Emily hinterher. Sie traute deren neu erworbenen Fahrkünsten nicht so ganz. Doch Emily kam ihr schon entgegen, als sie vorne ums Haus lief. Der SUV stand ordentlich geparkt am Straßenrand.

Emily hatte sich ein Taschentuch um die Hand geschlungen.

„Was ist passiert?“, fragte Rylee besorgt.

„Ich habe mich an irgendetwas Scharfem gestochen. Es ist nicht schlimm, keine Angst.“

Rylee sah jedoch mit Besorgnis, dass das Taschentuch Blutflecke aufwies. „Komm, ich mache dir einen Verband.“

„Ach papperlapapp“, wehrte Emily ab.

„Du blutest alles voll!“, wies Rylee auf das Offensichtliche hin.

Emily musste klein beigeben. Rylee holte aus dem zu ihrem Zimmer gehörenden Bad ein Erste-Hilfe-Päckchen und legte Emily geschickt einen Verband an. Sie hatte ihre Stiefmutter so oft verarzten müssen, wenn diese wieder einmal im Suff gestürzt oder gegen die Faust ihres Mannes gelaufen war, dass sie Verbände wie im Schlaf wickeln konnte. Emily dankte ihr.

Kaum hatte Rylee die Verbandssachen weggepackt, spürte sie auch schon das Eingehen einer Anfrage. Gemeinsam gingen sie in den Keller zum Portalraum. Rylee schaltete das Portal frei und Sekunden später trat Emmea aus dem Rahmen. Verdutzt ob deren ungewöhnlichen Aussehens starrte Rylee sie an und vergaß darüber fast, das Portal sofort wieder zu sichern.

Die junge Drachin fiel Emily um den Hals, machte sich jedoch gleich wieder los und sah sich neugierig um. Sie streckte die Hand aus. „Hi, du musst Rylee sein! Super, dass ich herkommen durfte!“

„Ich freue mich, dass du hier bist und mir hilfst!“, sagte Rylee ehrlich, aber auch mit leisem Zweifel in der Stimme. Emmea sah nicht aus, als hätte sie großes Interesse am Haushalt. Sie war zierlich und ging der nicht gerade großen Rylee nur bis an die Schulter. Ihre Haare waren in den unterschiedlichsten Rot-, Blond- und Brauntönen gefärbt und Ohren, Nase und Lippen waren mit Goldringen verziert. Sie trug ein kurzärmliges T-Shirt mit einer nietenbesetzten roten Lederweste darüber und ihre Arme waren von oben bis unten tätowiert.

Emily betrachtete sie mit kritischem Blick. „Dass deine Mutter dir erlaubt, dich so zu … äh … schmücken?“

Emmea hob die Schultern. „Ehrlich gesagt, hab ich sie nicht gefragt. Ich bin volljährig, sie kann mir nichts mehr verbieten!“

Rylee warf einen sorgenvollen Blick zu Emily. Ob das eine so gute Idee gewesen war? „Soll Emmea eigentlich hier im Haus schlafen oder bei dir?“

Zu ihrer Überraschung schien Emily um eine Antwort verlegen.

Emmea lachte auf. „Tante Emily will sicher sturmfreie Bude für sich und ihren Lover! Kann ich hier wohnen?“

Emily wurde knallrot und Rylee musste sich ein Grinsen verkneifen. „Ist das so?“, fragte sie scheinbar todernst.

Emily hatte sich schnell gefangen. „Unsinn! Also wirklich, Emmea! Natürlich kannst du bei mir wohnen. Arthur und ich … also wir …“

Emilys Verlegenheit schien die junge Frau aufs Höchste zu amüsieren. „Ist schon gut, Tantchen. Ich bleibe gerne hier. Schließlich soll ich ja auch hier arbeiten und da ist es doch sicher besser, wenn ich vor Ort bin. Ich glaube kaum, dass es in so einem Haus geregelte Arbeitszeiten gibt.“

„Du hast recht!“, bestätigte Rylee. „Wir machen es zumindest bis zur Hochzeit so, dann sehen wir weiter. Komm, ich zeige dir, wo du schläfst.“

Sie führte sie in den zweiten Stock, wo eines der Zimmer bereits fertig hergerichtet war.

„Ich hoffe, du fühlst dich hier wohl. Du weißt ja sicher, dass ich das Haus noch nicht lange führe und noch kein großer Luxus zu erwarten ist.“

„Geht klar!“, erwiderte Emmea und warf ihren Rucksack aufs Bett. „Womit soll ich anfangen?“

„Willst du dich nicht erst mal häuslich einrichten? Es reicht, wenn du morgen mit der Arbeit beginnst. Wir müssen auch noch über deinen Lohn sprechen.“

Erstaunt sah Emmea sie an. „Lohn? Mutter sagte, ich arbeite für die Möglichkeit, mal rauszukommen. Und im besten Fall noch für Kost und Logis.“

„Das kommt gar nicht in Frage. Du bekommst natürlich Lohn. Ich bespreche das noch mit Emily. Pack aus und komm einfach runter, wenn du fertig bist.“

Ihre Freundin wartete in der Küche und hatte Kaffee gekocht. Dankbar nahm Rylee sich eine Tasse.

Sie unterbreitete Emily die Frage der Entlohnung Emmeas. „Wie viel verdient man im Schnitt auf Marisol? Nicht, dass ich ihr ein nach Maßstäben der Erde angemessenes Gehalt zahle, und auf Marisol kann sie sich nur einen Kaugummi dafür kaufen.“

„Keine Sorge“, beruhigte Emily sie. „Die Löhne sind beim derzeitigen Wechselkurs ähnlich. Du brauchst sie aber nicht wie eine Angestellte zu bezahlen. Sieh es eher wie eine Art bezahltes Praktikum. Sie hat dadurch die Möglichkeit, die Erde kennenzulernen. Nur zu einem Besuch hätte ihre Mutter sie nicht länger als ein paar Tage herkommen lassen, wenn überhaupt.“

Als Emmea ein paar Minuten später in die Küche kam, hatte Rylee sich etwas überlegt. „Ich gebe dir zweihundert Euro in der Woche, in Ordnung?“ Insgeheim nahm sie sich vor, dem Mädchen, wenn es tatsächlich ordentlich arbeitete, einen Bonus zu zahlen.

Emmea boxte in die Luft. „Super, danke! Wo soll ich anfangen?“ Dann fiel ihr Blick auf Emily. Erschrocken fragte sie. „Was ist mit deiner Hand, Tantchen?“

Rylee konnte gerade noch einen Blick auf den Verband erhaschen, bevor Emily die Hand verstecken konnte. Er war blutgetränkt. „Du musst sofort zum Arzt!“, sagte sie besorgt. „Ich weiß nicht einmal, ob es hier im Ort einen gibt. Ich rufe einen Krankenwagen!“

„Du unterstehst dich!“, fuhr Emily sie an. „Im Nachbardorf gibt es einen Arzt. Arthur kann mich hinfahren.“

„Ich rufe ihn an.“ Rylee ließ sich die Nummer ansagen und sprach mit dem Oberst, der versprach, in fünf Minuten hier zu sein. „Ich verbinde dich neu“, erklärte Rylee mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Unter dem Verband war nach wie vor nichts weiter zu sehen, als eine kleine punktförmige Wunde, die jedoch stetig blutete. „Hattest du schon mal Probleme mit der Blutgerinnung?“, fragte Rylee, während sie eine elastische Binde fest um die aufgelegte Kompresse wickelte.

„Niemals. Ich verstehe gar nicht, warum es nicht aufhört.“

Kurz darauf hörten sie den Oberst anklopfen, und Emily ging ihm rasch entgegen. Rylee und Emmea begleiteten sie und sahen ihnen nach, wie sie davon fuhren.

„Merkwürdig“, sagte Emmea, „woran hat sie sich verletzt?“

„Im SUV am Lenkrad.“ Rylee erzählte ihr, dass sie den Wagen gerade aus dem Schuppen geholt hatten, wo er seit den Zeiten ihrer Eltern eingemottet gewesen war. Emmea runzelte die Stirn. „Ich frage mich …“

„Was?“, hakte Rylee nach.

„Auf Marisol gibt es Maguskraut, eine Pflanze deren Dornen kaum stillbare Blutungen verursachen. Aber wie sollten sie hierher und in dein Auto gekommen sein?“

„Gar nicht, denke ich. Was kann man dagegen machen?“

„Kleine Wunden brennt man aus, größere … Da ist meist gar nichts zu machen. Man stirbt irgendwann am Blutverlust. Es gibt ein Gegenmittel, aber das muss lange zubereitet werden. Die Zeit reicht in der Regel nicht.“

Rylee starrte Emmea an und fragte sich, ob sie scherzte, doch offensichtlich meinte sie es todernst.

„Zum Glück gibt es diese Pflanzen hier nicht“, erklärte sie aus vollem Herzen.

Emmea nickte. „So, wo soll ich anfangen?“

„Die Zimmer in zweiten Stock müssen alle noch fertig gereinigt und hergerichtet werden. Putzzeug ist im kleinen Schrank am Ende des Ganges.“

„Bin schon weg!“, rief sie und rannte aus dem Zimmer.

Eine Stunde später rief Emily an, um Rylee zu beruhigen. „Der Arzt hat die Wunde behandelt und neu verbunden. Jetzt ist alles in Ordnung.“

„Ein Glück“, meinte Rylee erleichtert. Dann erzählte sie von Emmeas Tatendrang. „Mal sehen, wie lange das anhält.“

„Sie ist eine Drachin“, antwortete Emily ernst. „Kein Mensch, vergiss das nicht. Sie ist deutlich stärker, braucht weniger Schlaf und hat Temperament für zwei.“

Endlich hatte Rylee auch Zeit, Emily von Tanita zu erzählen.

„Bist du diesmal ganz sicher? Ich erinnere dich ungern an die Katastrophe mit Adriana.“

Rylee war sich ganz und gar nicht sicher, sagte aber: „Zimmermann hat ihre Identität bestätigt. Ich konnte nicht anders, als sie einzuladen. Aber auch wenn sie meine echte Tante sein sollte, werde ich vorsichtig sein.“

Emily nickte langsam. „Das ist sicher das Beste. Ich würde dir wirklich gönnen, eine Verwandte zu finden. Denk nur, was sie dir alles beibringen könnte. Sie ist selbst eine Hüterin, sagst du?“

„Zimmermann hält große Stücke auf sie, weil sie ein Haus, wie er es ausdrückt, am Ende der Welt übernommen hat.“

Sie unterhielten sich noch eine Zeitlang, dann musste Emily jedoch auflegen. „Ich komme morgen vorbei, um mir Tanita anzusehen“, versprach sie. „Und über die Feierlichkeiten zu sprechen.“

Rylee warf einen Blick nach oben, wo in diesem Moment polternde Geräusche erklangen. Sie würde besser nach der jungen Drachin sehen. Ganz sicher war sie sich nicht, dass diese auch nur eine ungefähre Ahnung hatte, was zu tun war. Sobald Emily gegangen war, stieg Rylee in den ersten Stock und ging den Geräuschen nach.

Sie fand Emmea hinter der Tür des Zimmers, das am Ende des Ganges lag. Sie hatte ein Tuch um die Haare geschlungen, trug eine alte, zerrissene Jeans und ein weites T-Shirt.

Neben ihr stand ein Putzeimer und sie war gerade dabei, den Boden zu wischen. Den Teppich hatte sie über die Fensterbank gelegt.

Rylee nickte anerkennend. Offensichtlich wusste Emmea genau, was getan werden musste und war sich auch nicht zu schade, sich die Hände schmutzig zu machen. Sie richtete ihr Emilys Grüße aus und überließ sie ihrer Arbeit.

Zeit für dich, dachte Rylee. Schließlich wollte sie bei ihrer ersten Begegnung keinen allzu schlechten Eindruck hinterlassen. Sie zog sich um und bürstete ihre inzwischen mehr als schulterlangen Haare. Prüfend sah sie an sich herunter. Jeans und eine Bluse, das war hoffentlich angemessen. Sie fingerte an ihrem Gürtel, wo der Schlüssel normalerweise gehangen hätte. Es fühlte sich an, als würde dort etwas fehlen, etwas Essentielles.

„Wir schaffen das auch so“, murmelte sie vor sich hin. Doch eine Antwort blieb nicht aus: Das Haus bebte. „Du bist genauso aufgeregt wie ich, oder?“, fragte Rylee lächelnd. Ein Zittern durchlief die Mauern.

„Ob sie schon einmal hier war?“, überlegte Rylee laut. „Verdammt.“ Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es schon kurz vor der vereinbarten Zeit war.

Sie schoss aus dem Zimmer und rannte immer zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe in die Eingangshalle hinunter und dann weiter in den Keller. Vor der Tür zum Portalraum blieb sie schnaufend stehen und versuchte, zu Atem zu kommen. Hastig schloss sie auf und ging zur Konsole. Im selben Moment blinkte die Anfrage auf dem Bildschirm auf, und Rylee gab das Portal frei.

Es leuchtete grell auf, und Rylee musste kurz die Augen schließen. Als sie sie öffnete, stieg eine große schlanke Gestalt aus dem Rahmen.

Rylee blinzelte, währen sich ihr Sehvermögen langsam wieder einstellte. Dann öffnete sie den Mund, schloss ihn wieder und öffnete ihn erneut. „Willkommen“, sagte sie lahm zu der Frau, die lächelnd vor ihr stand und die Hände in die Hüften stemmte.

„Rylee?“, rief sie und breitete die Arme aus.

Rylee konnte nur nicken und trat zögernd einen Schritt auf die Besucherin zu. Sie hatte sich ihre Tante völlig anders vorgestellt. Eher wie die würdige, vornehm gekleidete Adriana.

Tanita war das genaue Gegenteil. Sie war größer als Rylee und schlank, fast hager. Ihre langen fast schwarzen Haare waren straff zurück gebunden und betonten ihre eisgrauen Augen und die Adlernase.

Gekleidet war sie in eine enge schwarze Lederhose und eine Lederweste mit einem weißen T-Shirt darunter. Lederbänder schmückten ihre Handgelenke, und statt einer Reisetasche hatte sie einen großen, abgenutzten Ledersack dabei.

Tanita hatte die Hände noch ausgebreitet, sie jedoch etwas sinken lassen. Ihr Lächeln verblasste langsam. Rylee gab sich einen Ruck, trat näher und ließ sich in die Arme schließen.

Sie machte sich jedoch gleich darauf vorsichtig los und sah Tanita ins Gesicht. Es war, als blicke sie in einen Spiegel. Die Augen wiesen die gleiche Form und die exakt gleiche Farbe wie ihre eigenen auf. Wenn sie bis eben noch Zweifel an ihrer Verwandtschaft gehabt hatte, so waren sie jetzt verflogen.

Zögernd, als könne sie es noch nicht glauben, flüsterte sie. „Du siehst aus wie ich. Du bist wirklich … meine Tante.“

Tanita lächelte und wischte sich gleichzeitig die Augen. „Aber ja. Endlich. Ich habe mich so danach gesehnt, dich kennenzulernen.“

Eine halbe Stunde später saßen sie in der Küche bei einem Glas Wein und redeten und redeten. Boh war kurz zuvor erschienen und hatte Tanita begeistert begrüßt. Jetzt saß er auf ihren Knien und schnurrte, als wäre er eine ganz normale Hauskatze.

Zuerst erzählte Rylee Tanita von Adrianas Betrug. Tanitas Gesicht wurde bei jedem Satz ernster. „Du willst sagen, sie hat sich als deine Tante – also quasi als meine Person – ausgegeben?“

„Vermutlich wusste sie nichts von dir, sonst hätte sie wohl deinen Namen genannt“, erwiderte Rylee.

Tanita sah sie düster an. „Und sie hat diesen Gefangenen befreit und ist mit deinem Schlüssel verschwunden?“

Rylee nickte verzagt. „Sie ist seitdem unauffindbar.“

„Das werden wir noch sehen“, murmelte Tanita, wechselte dann jedoch, bevor Rylee nachhaken konnte, das Thema. Sie sah sich mit einem anerkennenden Blick um und meinte. „Du hast das Haus gut im Griff, wie ich sehe. Dafür, dass du wenig Unterweisung hattest, sogar sehr gut. Zimmermann hat mir zwei lange Emails gesandt“, setzte sie als Erklärung hinzu. „Sobald ich konnte, habe ich dir geschrieben.“

„Warum ist das so schwierig?“, fragte Rylee. „Und warum bist du so weit weg gegangen?“

Tanitas Blick wurde wehmütig. „Der Liebe wegen, wofür sonst? Ich bin einem Mann gefolgt, einem Kopfgeldjäger, der das ganze Universum bereist hat. Irgendwann war es mir zu viel, ständig unterwegs zu sein. Wir haben uns getrennt, und ich war verzweifelt. In dieser Lage hat man mir das Haus auf Oya One angeboten, das aufgrund seiner abgelegenen Lage niemand wollte, und ich habe zugegriffen.“

„War das bevor oder nachdem meine Eltern gestorben sind?“

„Auf und davon gegangen bin ich lange davor. Übrigens mit Billigung deiner Mutter, die die ältere von uns beiden war. Als ich das Haus übernommen habe, hat mich die Nachricht vom Tod meiner Schwester und ihres Mannes erreicht. Es hieß, auch du wärest tot und das Haus in den Besitz der Gesellschaft übergegangen. So oder so hätte ich erst Monate später zurückkommen können. Mein Planet hat eine äußerst prekäre Lokalisation. Er befindet sich in einer Umlaufbahn um ein schwarzes Loch und wir haben mehrere Monate in einem Erdenjahr keinerlei Möglichkeit, Kontakt nach außen aufzunehmen. Auch das Portal auf dem Nachbarplaneten funktioniert dann nicht.“

„Man kann den Planeten in dieser Zeit weder verlassen noch besuchen?“

„Doch, natürlich, mit einem Raumschiff. Aber damit dauert die Reise zur Erde auch mehrere Monate.“ Sie gähnte herzhaft. „Ein Tag hat bei uns nur sechzehn Stunden. Für mich ist es jetzt frühmorgens. Ist es in Ordnung, wenn ich mich etwas hinlege? Wir haben ja noch viel Zeit zum Reden.“

Rylee sprang hastig auf. „Aber natürlich. Komm, ich zeig dir dein Zimmer. Tut mir leid, dass ich nicht daran gedacht habe, dass du müde sein könntest. Ich war so neugierig auf dich.“

„Und ich auf dich“, erklärte Tanita und drückte Rylee noch einmal kurz an sich. Dann schulterte sie ihren Ledersack und folgte ihr in den ersten Stock, wo Rylee ihr das Zimmer neben dem ihren vorbereitet hatte.

Kurz nachdem Tanita schlafen gegangen war, kam Emily. Rylee ging ihr entgegen. „Tanita hat sich kurz hingelegt“, sagte sie bedauernd. „Ihr Tag ist viel kürzer als unserer. Du kannst sie heute leider nicht mehr kennenlernen.“

„Bist du ganz sicher, dass sie deine Tante ist?“, fragte Emily besorgt.

Rylee nickte. „Auf jeden Fall. Du hättest Boh sehen müssen. Er hat sich vor Freude beinahe überschlagen und ist ihr nicht von der Seite gewichen.“ Sie sah sich suchend um. „Wahrscheinlich ist er sogar jetzt bei ihr. Wenn das kein Beweis ist …“

Emily atmete erleichtert auf. „Gut. Das ist … sehr gut. Dann gehe ich gleich wieder. Arthur wartet auf mich.“

Zu Rylees Erheiterung zeigte sich erneut eine leichte Röte auf Emilys Wangen.

„Du musst doch nicht jedes Mal verlegen sein, wenn wir über den Oberst sprechen“, meinte sie.

„Du hast recht“, antwortete Emily. „Aber ich dachte nicht, dass ich … Immerhin bin ich schon älter …“

„Aber das ist doch egal!“, erklärte Rylee mit Überzeugung. „Bestimmt hört man nie auf, sich zu verlieben.“

„Das weiß ein bestimmter Vampir bestimmt auch“, murmelte Emily, fügte aber, als sie Rylees Gesicht sah, schnell hinzu: „Ich bin dann mal weg! Wir kommen morgen zum Frühstück, wenn es dir recht ist.“

„Natürlich“, antwortete Rylee abwesend. Vlad Tepes’ Erwähnung weckte gemischte Gefühle in ihr. Dann fiel ihr Blick auf Emilys Hand. „Du blutest wieder!“, rief sie erschrocken.

Emily sah auf ihren Verband, auf dem sich ein roter Fleck abzeichnete. „Ach, das ist nichts“, meinte sie abwehrend. „Bis morgen!“

Jetzt mischte sich in Rylees Gedanken an Vlad auch noch die Sorge um Emily. Doch helfen konnte sie sowieso nicht. Sie ging ins Wohnzimmer, fuhr den Laptop hoch und machte sich daran, Listen für die Hochzeit zu erstellen. Woran sie alles denken musste! Hoffentlich vergaß sie nichts.


Noch 3 Tage bis zur Hochzeit

Am nächsten Morgen ließ die Aufregung sie nicht lange schlafen. Kaum war sie in der Küche und machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen, erschien auch schon Tanita in der Tür. „Guten Morgen!“, rief sie fröhlich. „Rieche ich da Kaffeepulver? Du glaubst nicht, wie sehr ich mich auf einen frischen Kaffee freue. Er ist auf meinem Planeten sehr schwer zu bekommen.“

Rylee lächelte. „Verstehe ich sehr gut. Gleich fertig. Was möchtest du frühstücken?“

Tanita winkte ab. „Erst mal Kaffee. So früh brauche ich noch keine feste Nahrung. Hast du eigentlich Gäste?“

„Im Moment nicht“, erklärte Rylee und goss kurz darauf zwei Tassen Kaffee ein. Eine stellte sie vor Tanita, die zunächst genüsslich daran roch und dann einen kleinen Schluck nahm. „Ah, köstlich.“

Rylee setzte sich zu ihr und erzählte ihr von der Hochzeit.

„Das wird sicher interessant“, bemerkte ihre Tante. „Ich helfe dir bei den Vorbereitungen. Das heißt, wenn du es möchtest.“

„Natürlich!“, erklärte Rylee erleichtert. „Ich bin froh über jede Hilfe. Bisher habe ich noch keine Ahnung, wie ich so viele verschiedene Gäste versorgen soll. Immerhin habe ich seit gestern eine Hilfe.“ Sie erzählte von Emmea.

„Eine Drachin?“ Tanita schien beeindruckt. „Nicht schlecht. Und die ehemalige Herrscherin von Marisol ist deine Freundin? Es scheint, als hättest du dich gut alleine geschlagen.“

„Alles Zufall“, meinte Rylee verlegen. „Emily war mir eine große Hilfe. Ohne sie … Aber erzähl mir von dir. Wie ist das so am Ende des Universums?“

Tanita sah Rylee einen Moment eindringlich an, so als überlegte sie, wie viel sie ihr erzählen konnte. „Es ist …“, begann sie dann langsam, „anders. Wild. Du musst wissen, wir sind dort weitab von jeder Zivilisation und vor allem weit ab von jeder Legislative. Der Planet ist in großen Bereichen unwirtlich und dünn besiedelt. Es gibt Gesetze, aber niemanden, der für ihre Einhaltung sorgt. Wir leben in einer kleinen Gemeinde, wo niemand fragt, wo man herkommt. Die meisten haben bewusst ihr bisheriges Leben hinter sich gelassen, und wir fragen nicht nach den Gründen. Schmuggler nutzen den Planeten als Stützpunkt, und auch einige, die auf der Flucht vor den Gesetzen sind, kriechen dort unter. Du kannst dir vorstellen, dass es nicht immer ganz einfach ist, ein Haus auf einem solchen Planeten zu führen. Aber es ist auch spannend.“

„Du bist verheiratet?“, fragte Rylee.

„Ja. Bald nachdem ich das Haus übernommen hatte, habe ich meinen Mann kennengelernt. Er führt es, während ich hier bin. Du würdest ihn mögen. Er ist ein ganz besonderer Mensch.“

Einen Moment tranken sie in einträchtigem Schweigen, das jedoch bald darauf unterbrochen wurde.

Rylee hob den Kopf. „Emily ist hier. Aber ohne den Oberst.“

Bevor sie ihr noch entgegen gehen konnte, trat ihre Freundin schon in die Küche und stellte eine große Tasche ab. Mit ausgestreckter Hand kam sie auf Tanita zu. „Ihr müsst Rylees Tante sein. Ich freue mich sehr, Euch kennenzulernen!“

Rylee verrenkte den Hals, um Emilys Verband zu begutachten. Zu ihrer Erleichterung war kein roter Fleck darauf zu sehen.

Tanita stand auf und verbeugte sich. „Ich grüße Euch, Miaman.“

Emily zog die Hand zurück. „Aber so hört doch auf mit dem Unsinn. Ich bin schon lange keine Herrscherin mehr. Nennt mich bitte Emily.“

„Wo ist der Oberst?“, fiel Rylee ein und sah überrascht, dass sich Emilys Wangen schon wieder röteten.

„Er hat einen Hexenschuss und konnte leider nicht mitkommen.“

Rylee unterdrückte ein Grinsen. „Möchtest du einen Kaffee?“

Emily winkte ab. „Nein danke, ich hatte schon zu viel davon.“ Dann kramte sie in ihrer Tasche und holte ein zusammen gefaltetes Blatt heraus. Sie schob es zu Rylee . „Hier ist die Gästeliste. Ich habe dir Besonderheiten dazu geschrieben, soweit sie mir bekannt sind. Wie weit ist Emmea mit dem Haus? Wo ist sie eigentlich?“

„Ich weiß nicht“, antwortete Rylee zögernd. Sie vermutete, dass die junge Drachin noch schlief, und wusste nicht, ob Emily das missbilligen würde.

„Ich gehe mal nach oben und schaue nach ihr!“, erklärte Emily resolut. Rylee nickte hilflos.

Tanita sah Emily hinterher. „Sie kann die Herrscherin nicht verleugnen“, meinte sie und zwinkerte Rylee zu.

„Das stimmt wohl“, erklärte Rylee lachend.

Das Lachen verging ihr jedoch, als sie die Gästeliste betrachtete, die Emily ihr gegeben hatte. „So viele? Wie soll ich das schaffen? Wir haben nicht einmal genug Platz.“

Tanita streckte die Hand aus. „Darf ich mal sehen?“ Sie überflog die Aufstellung. „Interessante Mischung“, bemerkte sie dann und gab das Blatt zurück.

In diesem Moment kam Emily ins Zimmer zurück. Rylee schnappte sich die Liste und hielt sie ihr anklagend entgegen. „Vlad und Stephan? Ist das dein Ernst?“

Emily lächelte unschuldig. „Aber natürlich. Sie sind auch meine Freunde. Du hast doch kein Problem damit, oder?“

Tanita sah fragend von einem zum anderen. „Vlad und Stephan?“

Rylee öffnete den Mund, doch Emily kam ihr zuvor. „Beide Verehrer von Rylee“, erklärte sie. „Ich glaube, sie wird den Vampir nehmen.“

„Emily!“, rief Rylee entsetzt.

„Ich mache doch nur Spaß, Kind“, lenkte Emily ein. „Entschuldige. Es ist kompliziert“, setzte sie an Tanita gewandt hinzu.

Diese seufzte. „Das sind Beziehungsangelegenheiten meistens.“

Emily wechselte das Thema. „Die Zwerge stellen sich ein Zelt im Garten auf“, versuchte sie, Rylees Besorgnis zu zerstreuen. „Und meine Tochter und ihr Mann können bei mir schlafen.“

„Bleiben immer noch eine Menge Leute“, wandte Rylee ein. „Es können ja auch jederzeit normale Gäste kommen. Und ich habe nur zehn Zimmer.“

„Du kannst das Haus bitten“, bemerkte Tanita beiläufig, „mehr Räume zu öffnen. Es dürfte stark genug sein.“

Rylee schüttelte den Kopf. „Ich habe es kaum geschafft, die Lagerräume, die meine Eltern versiegelt hatten, zu finden und zu öffnen. Wenn da irgendwo noch mehr Räume sind … ohne Schlüssel schaffe ich es nie.“

„Du denkst nicht wie eine Hüterin“, sagte ihre Tante streng. „Das Haus und du, ihr seid eins. Der Schlüssel hilft dir, die Verbindung zu halten, insbesondere, wenn du dich vom Haus entfernst. Aber es geht auch ohne. Kommuniziere mit ihm. Es wird alles tun, um dir zu helfen.“

„Aber es kann doch keine neuen Räume schaffen“, wandte Rylee ein. „Oder doch?“, setzte sie hinzu, als sie Tanitas Gesichtsausdruck sah.

Ihre Tante überlegte einen Moment, dann lehnte sie sich zurück. „Weißt du, wie ein Haus entsteht?“

„Nicht so richtig“, gab Rylee zu. „Man kann es bauen oder ein Bestehendes umformen, habe ich gehört.“

„Richtig. Wir leiten unsere Magie in vorhandenes Holz und geben ihm so ein Eigenleben. Genau wie wir selbst wächst es und entwickelt seine Fähigkeiten. Prinzipiell sind diese unbegrenzt. Sie hängen vom Alter des Hauses und insbesondere von den Kräften des Hüters ab. Die Magie eines Hüters vererbt sich, ist jedoch zunächst nur schwach vorhanden und entwickelt sich im Wechselspiel mit dem Haus.“

„Also könnte ich zum Beispiel kein neues Haus schaffen …“, dachte Rylee laut nach.

„Noch wärst du zu schwach dazu“, erklärte Tanita. „Aber über die Jahre werden du und dein Haus immer stärker werden. Securus Refugium war einmal sehr mächtig, hat aber über die Jahre, die es leer stand, seine Kräfte eingebüßt. Es braucht Gäste und dich. Um auf deine Frage zurückzukommen: Natürlich kann ein entsprechend starkes Haus neue Räume erstellen. Es ist ja auch ursprünglich durch Magie gewachsen. Die Frage ist, wie stark sind seine Kräfte im Moment.“

Rylee seufzte. „Sicher noch nicht stark genug.“

„Jeder Hüter kann auch mit fremden Häusern interagieren. Ich helfe dir. Und wenn das nicht funktioniert, greifen wir zu ganz normalen menschlichen Mitteln.“

Rylee sah sie fragend an.

„Wir stellen Zelte im Garten auf!“

Sie lachten beide laut und Rylee kam noch ein Gedanke. „Dein Mann ist kein Hüter, oder? Wie kann er dein Haus so lange leiten?“

Tanita lächelte. „Zum Glück ist es so, dass Partner, die dauerhaft im Haus leben, mit der Zeit ebenfalls Kräfte entwickeln. Sie werden zwar nicht zu echten Hütern, können aber durchaus mit dem Haus kommunizieren.“

Rylee hatte kurz eine Vision von sich und Vlad, schüttelte dann jedoch den Kopf. Die Vorstellung, dass der Jahrhunderte alte, mächtige Vampir hier mit ihr leben und das Haus leiten würde … Lächerlich!

Emily hatte aufmerksam zugehört. „Vielleicht versucht ihr einfach, was möglich ist, statt darüber zu reden. Ich muss mich wieder auf den Weg machen. Emmea putzt übrigens gerade den Dachboden, mit den Zimmern ist sie fertig.“

Rylee starrte sie erstaunt an. „So schnell? Sie ist gar nicht zum Frühstücken gekommen.“

„Ich habe dir doch gesagt, sie ist kein Mensch“, erklärte Emily ungeduldig und rauschte aus dem Zimmer.

„Die Hochzeit macht sie ganz schön ruppig“, bemerkte Rylee und sah ihr nach. „Dabei ist es doch schon ihre zweite.“

Tanita lachte auf. „Ich glaube nicht, dass man bei der zweiten weniger aufgeregt ist. Und sie ist sicher in Sorge, ob ihre Familie und Freunde es positiv aufnehmen.“

„Ich freue mich für sie“, erklärte Rylee, „auch wenn ich es mir nicht vorstellen könnte, mit dem Oberst verheiratet zu sein.“

„Eher mit einem gewissen Vampir? Oder einem Schamanen? Ich muss sagen, interessante Verehrer hast du dir zugelegt.“

Rylee wollte aufbegehren, doch Tanita zwinkerte ihr zu. „Lass dich nicht von mir aufziehen. Komm, wir schauen, ob wir noch ein paar Schlafplätze organisieren können. Was ist eigentlich mit diesem Dachboden?“

„Komm, ich führe dich durchs Haus und zeig dir alles!“

Sie begannen mit dem riesigen vollgestellten Raum unter dem Dach, wo Emmea, eingehüllt in eine überdimensionale Schürze und ein riesiges Kopftuch mit Hingabe Staub wischte. Neben der Leiter, die hinauf führte, waren zwei Berge mit allerlei Gerümpel aufgeschichtet.

„Guten Morgen!“, rief ihnen die Drachin fröhlich entgegen.

Rylee richtete sich auf und sah sich um. „Wahnsinn. Wann bist du aufgestanden? Ich glaube, du arbeitest zu viel. Wolltest du kein Frühstück?“

Emmea strich sich über die Hüften. „Ich bin eh zu dick. Als Drachin muss ich nur ab und zu essen und brauche auch kaum Schlaf. Es ist ja noch irre viel zu tun bis zur Hochzeit.“

Rylee machte die Drachin und die Hüterin miteinander bekannt. Dann sah sie zu den Stapeln. „Was ist das? Müll?“

„Zum Teil“, meinte Emmea und wischte sich die Stirn. „Da rechts sind Sachen, die meiner Meinung nach weggeworfen werden können. Links sind Dinge, die toll in den Zimmern aussehen würden.“

Rylee hob eine Lampe hoch, die geputzt sicher edel wirken würde.

Tanita war zu dem anderen Stapel getreten. „Wirf die Sachen nicht weg. Manches davon könnten wir irgendwann noch brauchen.“

Sie überließen Emmea ihrer Arbeit und stiegen hinunter in die unteren Stockwerke. Rylee zeigte ihrer Tante alle Gästezimmer und das Erdgeschoss. Tanita folgte ihr und kommentierte ab und zu, was sie sah, mit anerkennenden Bemerkungen.

Als sie in den Keller kamen, klangen ihre Kommentare richtiggehend begeistert. Rylee hatte ihr den Raum mit der Festkleidung gezeigt, und Tanita hielt ein Stück nach dem anderen hoch. „Wie wunder, wunderschön. Du wirst toll darin aussehen!“

Rylee betrachtete sie belustigt. Es passte so wenig zu der in Leder gekleideten Frau, sich für Seidenkleider zu begeistern. Dann kam ihr jedoch ein Gedanke. „Du hast wohl nicht oft Gelegenheit, dich schick zu machen?“, fragte sie vorsichtig.

„Schick?“, fragte Tanita und winkte ab. „Für Schmuggler und sonstige zwielichtige Gestalten? Ich versuche eher, gefährlich und eindrucksvoll auszusehen.“

Sehnsüchtig strich sie über ein langes, schwarzes, tief ausgeschnittenes Kleid.

„Such dir für die Hochzeitsfeier aus, was du möchtest!“, erklärte Rylee.

Tanita sah sie ungläubig an. „Wirklich. Meinst du das ernst? Du würdest diese wunderschönen Kleider mit mir teilen?“

„Natürlich“, erklärte Rylee, der es noch nie sonderlich auf Besitz angekommen war. Wahrscheinlich, weil sie nie zuvor etwas Wertvolles besessen hatte. „Ich kann diese ganzen Sachen doch gar nicht tragen. Und Vlad …“ Der Gedanke an den Kurztrip mit Vlad nach Paris, wo er sich nicht hatte abhalten lassen, ihr teure Kleidung zu kaufen, versetzte ihr einen Stich.

„Vlad?“, hakte Tanita mit hochgezogener Augenbraue nach.

„Ach nichts.“

Als sie alles besichtigt hatten, setzten sie sich wieder an den Küchentisch. Tanita hatte um einen Block und einen Stift gebeten und erstellte eine Liste nach der anderen. „Du brauchst wirklich mehr Zimmer“, sagte sie endlich und sah auf.

„Ach“, meinte Rylee trocken.

„Das Haus wird sie nicht alleine herstellen können. Wir müssen ihm helfen. Kann ich deinen Laptop benutzen?“

„Ja natürlich“, meinte Rylee verwirrt und holte ihn.

Während er hochfuhr, fragte Tanita. „Wie steht es um deine finanziellen Verhältnisse?“

„Ganz gut inzwischen, dafür, dass ich hier praktisch mit nichts angefangen habe. Ich habe mit dem Portal schon einige Tausend Euro eingenommen.“

„Gut“, murmelte ihre Tante und tippte auf die Tastatur ein.

Nach einigen Minuten hielt Rylee es nicht mehr aus. „Was machst du?“, fragte sie.

„Ich bestelle Baumaterial. Es umzuformen wird dem Haus um ein Vielfaches leichter fallen, als neue Räume aus dem Nichts zu schaffen.“

„Das wusste ich nicht“, sagte Rylee langsam. Entmutigt setzte sie hinzu: „Ich weiß so vieles nicht.“

Tanita sah auf. „Du hattest ja auch niemanden, der dich unterwiesen hat. Dafür hast du doch schon enorm viel erreicht.“

Kurz darauf klappte sie den Laptop zu. „Morgen kommt die Lieferung. Dabei fällt mir ein …“ Sie lächelte strahlend. „Ich habe dir ja ein Geschenk mitgebracht!“

„Ein Geschenk?“, fragte Rylee verlegen.

„Natürlich“, nickte Tanita. „Wenn ich schon endlich meine Nichte kennenlerne. Es ist etwas Besonderes!“ Sie lächelte geheimnisvoll und stand auf. „Ich hole es.“

Einige Minuten später kam sie leichtfüßig die Treppe hinunter gesprungen. Sie kam Rylee mehr und mehr wie ein Teenager vor, nicht wie eine würdevolle Hüterin. Es gefiel ihr ausgesprochen gut.

„Komm mit in den Garten!“, rief ihre Tante und lief an ihr vorbei durch die Küche über die Veranda auf den Rasen. Wobei Rasen eine schmeichelhafte Bezeichnung für das naturnahe Stück Wiese war.

Tanita sah sich suchend um. „So gerne ich wilde Gärten mag, hier wirst du noch etwas tun müssen.“

Rylee seufzte. „Ich weiß, aber irgendwie fehlt immer die Zeit.“

Ihre Tante schüttelte verzweifelt den Kopf. „Wie oft muss ich dir noch sagen: Denk wie eine Hüterin! Das Haus ist längst stark genug, den Garten selbst zu pflegen. Wahrscheinlich hast du ihm nur nicht mitgeteilt, wie du ihn gerne hättest.“

Das hatte Rylee tatsächlich nicht. Sie öffnete den Mund, doch Tanita hob die Hand. „Jetzt nicht. Jetzt machst du erst dein Geschenk auf!“

Sie hielt Rylee ein kleines, in dunkelgrünes Papier eingepacktes Geschenk hin.

Rylee nahm es vorsichtig und löste das seidene Band, das drum herum gewickelt war.

„Los, mach schon“, rief Tanita aufgeregt und lachte. „Ich kann es nicht erwarten.“

Rylee grinste. „Ich dachte, es wäre für mich?“

Ungeduldig trat Tanita von einem Fuß auf den anderen. „Sicher, aber ich bin so gespannt, was du dazu sagst. Es ist … also es war echt schwer zu bekommen.“

Trotz der Spannung, die jetzt auch Rylee erfasst hatte, packte sie das Päckchen, das nicht viel größer als eine Streichholzschachtel war, langsam und sorgfältig aus. Zum Vorschein kam ein kleines Kästchen, das sie langsam öffnete. Darin lag ein runzliges, ovales Etwas, das fast unmerkbar vibrierte.

Rylee starrte darauf, dann sah sie hoch und sagte: „Äh, danke, glaube ich.“

Tanitas Lächeln erstarb. „Ich bin so dumm. Du weißt natürlich nicht, was das ist.“

Sie trat näher und umfasste Rylees Hände, die das Kästchen hielten. „Das was du da in Händen hältst, ist etwas ganz Seltenes und Kostbares. Es ist der Samen eines Lebendigen Baumes. Dieser Samen wird nur hier wachsen, wenn er dich und den Ort mag. Dann aber wird er sich bemühen, dich immer mit dem, was du gerade brauchst zu versorgen. Eine große Menge Magie steckt in ihm und Lebendige Bäume sind sehr selten. Sie bilden nur einen Samen, wenn jemand, dem sie nahestehen, sie darum bittet. Es ist eine große Verantwortung, einen solchen zu besitzen.“

Rylee hatte plötzlich Angst, den Samen fallen zu lassen. Ehrfürchtig fragte sie. „Und der … Samen … soll jetzt tatsächlich mir gehören? Wird er hier wachsen?“

Ein Anflug von Unsicherheit zeigte sich in Tanitas Augen, den sie jedoch sofort mit Zuversicht überspielte.

„Aber ja. Ich bin sicher, er wird dich mögen. Fass ihn an, streichle ihn, rede mit ihm!“

Rylee sah sich um. Dann stellte sie das Kästchen vorsichtig auf einem alten Baumstumpf ab.

Sie sah unsicher zu Tanita, und diese nickte ihr aufmunternd zu. Vorsichtig streckte Rylee die Hand aus und strich zaghaft mit einem Finger über die schorfige Oberfläche des Samens. Zuerst passierte nichts, dann wurde das Vibrieren stärker. Noch einmal streichelte sie über die Schale, diesmal mit allen Fingern. Erschrocken zuckte sie zurück. In der Schale hatte sich ein feiner Riss gebildet, aus dem ein sanftes Leuchten drang.

Sie hörte Tanitas sanfte Stimme: „Halt deine Hand in das Licht. Sprich mit ihm.“

Rylee räusperte sich. Dann murmelte sie leise. „Hallo, ich bin Rylee. Du hast eine lange Reise hinter dir. Ich möchte dir gerne ein Zuhause geben. Wenn du bei mir bleiben möchtest.“

Der Riss wurde breiter und weitere Risse bildeten sich. Das Licht begann zu pulsieren. Tanita klatschte erfreut in die Hände, sodass Rylee zusammenzuckte. „Er mag dich!“, sagte sie entzückt. „Ich wusste es.“

Dann wurde sie geschäftsmäßig. „Er möchte sich sicher seinen Platz selbst aussuchen. Trag ihn herum. Er wird dir sagen, wo er stehen möchte.“

Rylee nahm den Samen ganz vorsichtig aus dem Kästchen und hielt ihn in den gewölbten Händen. Dann stand sie auf und sah sich um. Der Garten war riesig. Wo würde ein solcher Baum wohl stehen wollen? Sicher nicht vorne vor dem Haus. Vielleicht hier, in der Nähe des Küchengartens, in dem noch kaum etwas wuchs? Nein, eher weiter hinten, wo alte Bäume standen und auf einer kleinen Wiese zwischen ihnen Wildblumen blühten. Ein winziger See hatte sich früher dort befunden, der jetzt jedoch zugewuchert und eingetrocknet war. Zielstrebig ging sie dorthin und beobachtete den Samen genau. Sie bekam nur am Rande mit, wie Tanita ihr in einigem Abstand folgte.

Und richtig, je näher sie der kleinen Lichtung hinter dem Haus kam, desto heller wurde das Leuchten. Als sie mitten auf der freien Fläche stand, brach die Schale ganz auf, und sie hielt eine strahlende Kugel von der Größe einer Walnuss in den Händen.

„Was nun?“, flüsterte sie zu Tanita, die neben sie getreten war.

Ihre Tante sah sich um. „Ein schöner Ort. Du musst ihn für den Samen vorbereiten. Er braucht einen Platz, der frei von Gras ist, mit lockerer, fruchtbarer Erde. Und den See solltest du auch gleich wieder herstellen.“

Das hörte sich nach Arbeit an. Rylee sah sich nach einer Stelle um, wo sie den Samen sicher ablegen konnte, während sie Gartengeräte holte. Sie ging zu einem Stück mit einem weichen Grasteppich und bückte sich.

„Nein!“, rief ihre Tante erschrocken.

Rylee zuckte zurück.

„Nicht ablegen! Du darfst die Verbindung erst lösen, um ihn zu pflanzen! Sonst wird sie vielleicht zerstört.“

Erschrocken schloss Rylee die Hände wieder dichter um den Samen. „Aber …“, begann sie.

Tanita zog die Brauen zusammen. „Aber das hatten wir doch nun schon mehrmals. Bitte das Haus!“

Rylee wollte aufbegehren, erinnerte sich aber an den Zweig, der sie berührt hatte.

„Konzentriere dich“, sprach ihre Tante weiter. „Nimm Verbindung auf, denke dich in das Haus, in die Mauern, die Erde, die Pflanzen. Und dann stell dir vor, was du gerne hättest. Der Samen wird dir helfen.“

Und Rylee tat, wie ihr geheißen. Sie schloss die Augen und suchte das Gefühl, das sich immer einstellte, wenn das Haus und sie sich ganz nahe waren. Und da war es schon, das Gefühl von Nähe, von einer Wesenheit, die ein Teil von ihr war. Sie spürte die Wärme auf den Mauern, wie sie die Sonne auf ihren Armen fühlte. Doch diesmal war etwas anders. Diesmal spürte sie, dass auch die Lebewesen im Garten, die Pflanzen und Tiere, die Erde an sich dazu gehörten.

Sie konzentrierte sich und ließ in ihrem Kopf ein Bild von der Lichtung erstehen, wie sie sein sollte und wie sie möglicherweise einmal gewesen war. Und da drängte sich sanft aber bestimmt ein zweiter Gedanke in ihren Kopf. Ein Bild von einem umgegrabenen Stück Boden, die Erde schwarz und fruchtbar, eingefasst von weißen Steinen. Die Wesenheit, die das Haus ausmachte, wandte sich ihr zu, fragend, erwartungsvoll, und Rylee nickte, sendete Zustimmung aus und gleichzeitig eine Bitte.

Um sie herum tat sich etwas. Sie ließ die Augen geschlossen und fühlte mehr als sie hörte, dass ihre Umgebung sich änderte. Tanitas Schritte entfernten sich ein kleines Stück.

Nach einigen Minuten war es vorbei. Rylee öffnete die Augen und atmete scharf ein. Die Lichtung war größer geworden, die Ränder von wucherndem Gebüsch befreit. Neben ihr glänzte ein kleiner Tümpel in der Sonne, dessen Ränder von niedrigem Schilf bewachsen waren. Und vor ihr, ziemlich genau in der Mitte der Lichtung, war ein frischer Erdaushub. Die Erde darauf roch schwer, fruchtbar und frisch.

Rylee wusste, was jetzt zu tun war. Der Samen hatte es ihr gesagt. Mit einem kurzen Blick zu Tanita, die am Rande der Lichtung stand und gebannt zu ihr sah, trat sie vor den Aushub und kniete sich hin. Mit einer Hand hob sie die Erde aus und schuf so ein etwa zwanzig Zentimeter tiefes Loch. Vorsichtig legte sie den Samen hinein. Sie strich noch einmal mit dem Finger darüber und murmelte: „Ich hoffe, du fühlst dich hier wohl!“

Der Samen leuchtete ein letztes Mal hell auf, dann verlosch das Licht vollständig. Vorsichtig strich Rylee Erdschicht für Erdschicht darüber, bis das Loch aufgefüllt war. Dann schöpfte sie mit den Händen Wasser aus dem Teich und goss es darüber, immer wieder, bis die Erde ordentlich durchfeuchtet war. Sie wischte sich die Augen und stand auf. Mit einem letzten Blick auf die Pflanzstelle drehte sie sich um und ging zu Tanita. „Danke!“, sagte sie aus vollem Herzen, dann fiel sie ihrer Tante um den Hals. „Für alles“, schluchzte sie in ihre Schulter.

Tanita hielt sie einen Moment, dann tätschelte sie ihr den Rücken. „Gerne, Liebes, sehr gerne.“

Arm in Arm gingen sie zurück ins Haus.

Bevor sie die Stufen zur Küche hinauf steigen konnten, zuckten beide unisono zusammen.

„Oh nein“, stöhnte Rylee, „ein Gast.“

„Vielleicht kommt er schon zur Hochzeit“, meinte Tanita zweifelnd.

„Jetzt schon? Kommst du mit in den Portalraum?“

Tanita nickte und folgte ihr durch die Küche in die Halle und von dort die Treppe hinunter in den Keller, wo sich der Portalraum am Ende eines langen Ganges befand. Tanita schaute sich neugierig um. „Bei meiner Ankunft habe ich gar keine Zeit gehabt, mich hier hinten umzusehen. Wie riesig dieser Keller ist.“

„Meine Eltern hatten hier unten ihr Büro. Außerdem gibt es Lagerräume, Zellen, wofür auch immer, und Gästezimmer für ganz spezielle Gäste.“ Sie erzählte ihr von Grendel, dem aquatisch lebenden Squatch, der die meiste Zeit des Tages in einem Wasserbad zubrachte, um nicht auszutrocknen.

„Ich habe schon von Squatches gehört, bin aber noch nie einem persönlich begegnet.“ In Tanitas Stimme klang Bedauern mit. „Da wir auf keiner normalen Handelsroute liegen, ist die Variation unserer Gäste sicher viel kleiner als hier.“

Rylee lagen unzählige Fragen auf der Zunge, doch sie hatten die Tür zum Portalraum erreicht, und sie öffnete die Schlösser. Das Portal leuchtete bereits und auf dem Bildschirm blinkte die Anzeige. „Da hat es aber jemand eilig“, murmelte sie, ging schnell zum Terminal und öffnete die Anfrage-Maske.

„Ein oder eine Meytal möchte für einige Tage hier wohnen. Zweck: Forschung. Heimat-Planet Nyleve.“

Sie warf einen fragenden Blick zu Tanita, die zuckte jedoch mit den Schultern.

Rylee sandte den Standard-Eid, den alle Gäste auf das Haus leisten mussten. Im Wesentlichen beinhaltete er, das Haus zu schützen und Frieden zu bewahren. Als er unterschrieben zurückgesandt worden war, öffnete sie das Portal.

Mit einem grellen Aufleuchten trat eine schmale Gestalt heraus, die in mehrere Schichten bunter Tücher gehüllt war. Sie hingen bis über die Hände und Füße herab, und ein Zipfel bedeckte fast das komplette Gesicht.

„Willkommen in Securus Refugium“, sagte Rylee förmlich und trat vor. Sie streckte andeutungsweise die Hand aus, da sie nicht wusste, ob diese Art der Begrüßung auf dem Herkunftsplaneten der Gestalt üblich war oder vielleicht als Beleidigung galt.

Ein Arm hob sich und schnickte den herabfallenden Ärmel zurück. Eine schmale weiße Hand wurde sichtbar, ergriff die von Rylee und drückte fest. „Oh weia, diese Hochzeit wird aber eine Katastrophe“, ertönte eine trockene Stimme aus der Tiefe hinter dem Tuchzipfel.

„Wie bitte?“, fragte Rylee entgeistert.

„Naja, vielleicht auch nicht. Kann sich ja noch ändern. Ich bin Meytal und ihr werdet mir ein Zimmer im ersten Stock geben. Das zweite von rechts.“

Rylee trat automatisch einen Schritt zurück und entzog dem Wesen ihre Hand.

„Woher …?“

Ein Seufzen erklang hinter dem Tuch, und die blasse Hand schob endlich den Zipfel zurück, sodass Rylee das Gesicht ihres Gastes sehen konnte.

Es sah merkwürdig aus, in die Länge gezogen, wie von einem Zerrspiegel früher auf dem Jahrmarkt, ebenso blass wie die Hände und mit großen, vorstehenden hellgrünen Augen. Die Züge waren weder weiblich noch männlich und Rylee versuchte, ihre Neugier nicht allzu deutlich zu zeigen.

„Können wir die übliche Überraschung, Besorgnis und letztendliche Akzeptanz vielleicht überspringen? Ich erhalte Einblicke in die Zukunft, wenn ich jemanden berühre. Diese kann sich aber jederzeit ändern. Momentan allerdings wird diese Hochzeit ein Desaster. Tut irgendwas dagegen. Und könnte ich jetzt bitte in mein Zimmer? Heute Nacht wird es ein Gewitter geben. Ich will vorher noch ein bisschen schlafen.“

Rylee nickte sprachlos.

Tanita war nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. Sie trat neben Rylee. „Kommt, Meytal, ich zeige euch den Weg.“ Sie warf einen fragenden Blick zu Rylee, die schwach nickte. „Ich dachte tatsächlich an das zweite Zimmer von rechts.“ Dann fasste sie sich. „Ich bringe sie … ihn …“ Rylee wurde knallrot.

Meytal reagierte ungeduldig. „Sucht Euch etwas aus. Wir sind nicht auf diese seltsamen Geschlechterrollen festgelegt, denen ihr hier unterworfen seid.“

Rylee sah zu Tanita, die jedoch ebenso verwirrt wie sie selbst aussah.

„In Ordnung“, sagte sie, „folgt mir bitte.“

Sie führte Meytal in ihr Zimmer. „Wenn Ihr noch etwas braucht …“

„Danke. Übrigens, den Eintopf, den Ihr zum Abendessen zubereiten wolltet, vertrage ich nicht. Außerdem lasst Ihr ihn anbrennen. Für mich vielleicht etwas Vegetarisches?“

„Natürlich“, murmelte Rylee und floh.

Unten an der Treppe wartete Tanita und grinste. „Ein interessanter Gast“, sagte sie.

Rylee schüttelte den Kopf. „Er/Sie hat mir gerade mitgeteilt, dass mein Eintopf für heute Abend anbrennt. Sie … ach verdammt, für mich ist sie jetzt einfach weiblich. Das macht einen ja ganz durcheinander. Also sie möchte etwas Vegetarisches.“

„Mach doch einen Salat“, schlug Tanita vor.

Rylee seufzte. „Ich bin kein guter Koch, aber einen Salat bekomme ich bestimmt hin. Bisher hat Emily oft gekocht. Ob Emmea … Das erinnert mich daran … Ich wollte sowieso nach ihr sehen.“

Sie fanden sie immer noch auf dem Dachboden, wo mittlerweile Ordnung und Sauberkeit eingekehrt waren. Rylee sah sich staunend um. „Das hast du in ein paar Stunden geschafft?“

Emmea strahlte stolz, winkte jedoch ab. „Eine Kleinigkeit. Was soll ich als nächstes machen?“

„Pause? Du musst doch völlig erledigt sein. Magst du nichts essen?“

„Hunger habe ich tatsächlich. Aber müde bin ich nicht. Immer vergisst du, dass ich kein Mensch bin.“ Sie zwinkerte Rylee zu.

„Wenn du noch kochen könntest, wärst du perfekt!“, erklärte Rylee sehnsüchtig.

„Oh, ich koche ausgesprochen gerne!“, erklärte die junge Drachin. „Zu Hause koche ich oft für die Familie und auch für Gäste.“

Rylee starrte sie an. „Dich schickt wirklich der Himmel!“

Sie besprachen den Speiseplan und stellten eine Liste auf, was wo eingekauft werden sollte. Der Dorfladen und damit der einzige fußläufig erreichbare Laden führte längst nicht alles, was sie brauchten. Rylee seufzte. Fahrstunden standen schon länger auf dem Plan. Aber wann sollte sie die nur nehmen? Ihre Tage waren meist komplett ausgefüllt. Sie nahm sich fest vor, sich gleich nach der Hochzeit darum zu kümmern.

Sie schrak zusammen, als das Telefon läutete. Emily meldete sich. „Die ersten Gäste kommen morgen“, sagte sie atemlos. „Und ich habe zwei Musiker engagiert. Und einen Caterer, der das Essen fertig vorbei bringt. Ich muss jetzt zum Friseur. Ich melde mich später!“

Rylee starrte, nachdem Emily ohne Verabschiedung aufgelegt hatte, noch einen Moment den Hörer an. Tanita lachte. „Ich war vor meiner Hochzeit ähnlich aufgeregt. Du wirst sehen, alles wird klappen.“

Als sie zum Abendessen ging, hatte Rylee sich erfolgreich eingeredet, dass alles gutgehen würde.

Meytal machte das mit ein paar Worten zunichte. Kaum hatte sie die Küche betreten, schüttelte sie bedauernd den Kopf und meinte: „Die Hochzeit wird eine noch schlimmere Katastrophe, als ich dachte!“

Rylee starrte sie an und warf dann einen panischen Blick zu Tanita. Ihr Tante sagte ärgerlich. „Erklärt Euch genauer, Meytal, statt hier nur vage Allgemeinplätze von Euch zu geben.“

„Ich will nur helfen!“, kam die schnippische Antwort.

Sie setzte sich an den Tisch und beäugte die Salatschüssel, die Emmea in die Mitte gestellt hatte. Die junge Drachin besuchte Emily und hatte sich entschuldigt.

„Jemand wird sterben!“, sagte Meytal plötzlich unvermittelt.

Rylee ließ vor Schreck ihre Gabel fallen. „Was? Wer?“

„Das liegt in den Nebeln der Zukunft verborgen“, intonierte die Seherin melodramatisch.

Rylee warf einen panischen Blick zu Tanita. Diese rümpfte jedoch die Nase und schüttelte den Kopf.

„Aber ich sehe Blut, viel Blut!“ setzte Meytal dramatisch nach.

Rylee wurde es eiskalt. Hatte die Prophezeiung etwas mit Emilys Verletzung zu tun?

Meytal bediente sich, und sie aßen zunächst schweigend. Tanita nickte Rylee zu. „Deine junge Freundin scheint sehr gut zu kochen. Sie macht sogar aus einem Salat etwas Besonderes.“ Dann wandte sie sich der Seherin zu. „Was ist der Grund Eures Aufenthaltes?“

„Ich will Verwandte besuchen. Eine Reise zu meinen Wurzeln sozusagen. Morgen fliege ich nach Griechenland.“

Tanita sah sie erstaunt an, dann ging ein Schimmer des Begreifens über ihr Gesicht. „Nach Delphi?“

„Genau. Man wird mich bitten, für eine längere Zeit zu bleiben.“

Das konnte Rylee sich schwer vorstellen.

Als ihr Gast sich später zurück gezogen hatte, fragte sie Tanita. „Woher wusstest du das mit Delphi.“

„Sagt dir das Orakel von Delphi etwas?“

Rylee ging ein Licht auf. „Natürlich. Aus der griechischen Mythologie. Du meinst …“

„Vermutlich lebten schon Meytals Vorfahren in Griechenland und haben den Menschen die Zukunft vorausgesagt. Oder was sie dafür hielten. Das Orakel von Delphi galt nicht gerade als zuverlässig.“

„Du glaubst also nicht, dass jemand sterben wird?“, fragte Rylee besorgt.

„Natürlich nicht!“, entrüstete sich Tanita. „Auf einer Hochzeit? Noch dazu in einem sicheren Haus? Das ist doch absurd. Sie saugt sich das aus den Fingern, um sich wichtig zu machen.“

„Trotzdem machen mir ihre Voraussagen Sorgen“, gestand Rylee. „Sie decken sich nämlich zufällig genau mit dem, was ich erwarte.“

„Du bist nicht für das Gelingen verantwortlich“, stellte Tanita fest. „Du stellst nur das Haus zur Verfügung.“

Aber Rylee fühlte sich verantwortlich. Ohne Emily hätte sie mit weitaus größeren Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt. Nein, sie würde dafür sorgen, dass die Hochzeit perfekt werden würde.

Und dazu brauchte sie die Bilder. Zu lange hatte sie sich gescheut, ihrer Funktion auf den Grund zu gehen. Jetzt, wo Tanita hier war, konnte sie das Haus für ein paar Stunden in ihrer Obhut lassen. Und das würde sie auf der Stelle tun, solange es noch möglich war. Sie war noch nicht müde, und auf anderen Planeten herrschte sowieso meist eine gänzlich unterschiedliche Zeitrechnung. Und morgen kamen die ersten Gäste. Sie erklärte Tanita, was sie vorhatte.

Zu ihrem Erstaunen bekräftigte ihre Tante sie. „Mach das. Es wird dir vieles erleichtern. Falls es klappt.“

„Ich kann ja Meytal fragen, ob …“, schlug sie grinsend vor und erntete ein Lächeln. Dann machte sie sich ohne Umwege auf den Weg zum Portalraum. Vor seiner Tür stieß Boh zu ihr und schnurrte. „Du billigst es also auch“, stellte sie fest. „Dann komm.“

Es dauerte nur einen Moment, die Anfrage in den Bedienungs-Monitor zu tippen. Ungeduldig wartete sie auf eine Antwort. Endlich, es mussten mindestens fünf Minuten vergangen sein, öffnete sich eine Art Sprechblase. „Seid ihr schwindelfrei?“, stand darin.

Rylee warf einen fragenden Blick zu Boh. „Was soll das denn?“

Dann schrieb sie: „Ja.“

Diesmal erschien die Antwort sofort. „Dann seid willkommen.“

Sie drückte die Ornamente auf dem Rahmen und das Innere des Portals erstrahlte in gleißendem Licht. Ohne zu zögern trat sie, Boh dicht an ihrer Seite, hindurch. Und wäre gefallen, wenn nicht ein fester Griff sie stabilisiert hätte. Sie stand auf einem Untergrund, der irgendwie stabil und weich zugleich war. Ein heftiger Wind hätte sie beinahe umgeblasen. Sie strich sich die Haare aus den Augen, um etwas sehen zu können. Im selben Moment bedauerte sie es. Vor ihr ging es steil in die Tiefe. Und rechts ebenfalls, wie ein rascher Blick zur Seite zeigte. Schräg vor ihr stand ein … im ersten Moment hatte sie gedacht, es sei ein Mensch. Bei näherem Hinsehen zeigte sich jedoch, dass das Wesen vier Arme hatte, zwischen denen eine merkwürdige, ledrige Haut herabhing. Ansonsten ähnelte es einem grauhaarigen, farblosen Mann in den Fünfzigern.

„Willkommen auf Eidolon“, sagte er mit einer Stimme, die hell und melodisch wie ein Glockengeläut war. „Was führt Euch zu uns?“

Sein Blick war freundlich, doch konnte Rylee darin auch Spuren von Misstrauen und Ablehnung erkennen.

Sie stellte sich vor und erzählte ihm von den Bildern in ihrem Keller. Er sah sie einen Moment mit zusammen gezogenen Augenbrauen an. Dann nickte er. „Gut. Ihr dürft bleiben. Wir werden beraten, ob wir Euch helfen. Ihr müsst mit mir herunter fliegen. Einen anderen Weg gibt es nicht.“

„Mit Euch?“, fragte Rylee schwach. Wie meinte er das? Die Antwort kam unverzüglich. Er streifte sich eine Art Lederharnisch über. Dann drehte er sich um und breitete die Arme aus. „Steigt auf. Und haltet die Katze gut fest.“

Panik stieg in Rylee hoch. Durch die nebelartigen Gebilde um sich herum konnte sie den Boden nicht sehen. Oder waren das … Wolken?

Sie riss sich zusammen und besah sich die Konstruktion. Links und rechts in Höhe der Oberschenkel des Mannes befanden sich zwei Steigbügel, wie sie sie von einem Sattel her kannte. Ein Gurt hing rechts herab, der anscheinend zum Anschnallen diente. Auf seiner Schulter waren beidseits Haltegriffe angebracht. Sie hielt sich mit einer Hand fest und stellte den Fuß in den Bügel. Dann zog sie sich hoch und ließ den anderen Fuß folgen.

„Schnallt Euch fest!“, sagte er mit seiner seltsam klingenden Stimme.

Sie griff hinter sich, zog den Gurt um sich und klinkte ihn an der Gegenseite ein. Dann blickte sie auf Boh. Ohne, dass sie etwas sagen musste, sprang er hoch und quetschte sich in die Lücke zwischen ihrem Bauch und dem Rücken ihres Trägers. Sie strich kurz über sein Fell, dann klammerte sie sich mit beiden Händen fest. „Fertig … glaube ich.“

Eine Sekunde später schrie sie angstvoll auf. Der Mann hatte einen großen Schritt nach vorne gemacht und sie stürzten wie ein Stein in die Tiefe. Sie hörte ihn lachen. Endlich breitete er die Arme aus, und die Lederhaut zwischen ihnen wurde zu großen segelartigen Flügeln. Sie gingen in einen Gleitflug über und es dauerte nur wenige Minuten, die Rylee wie eine Ewigkeit vorkamen, bis sie landeten.

„Alles in Ordnung? Ihr könnt absteigen.“

Mühsam löste sie ihre verkrampften Hände. Boh strampelte sich frei und sprang mit einem eleganten Satz auf den Boden. „Ouf“, machte Rylee und rieb sich den Bauch. Sie klinkte den Hüftgurt aus und stieg vorsichtig aus den Steigbügeln. Neugierig sah sie sich um.

Der Boden war hier ebenfalls weich und hatte eine merkwürdige, schwammige Konsistenz. Er erstreckte sich endlos in alle Richtungen. Sie erkannte keinen Horizont, was ihr ein desorientiertes Gefühl und einen leichten Schwindel bescherte. Um einen Fixpunkt zu haben, drehte sie sich zu ihrem Begleiter um und riss erstaunt die Augen auf. Hinter ihm war ein Gebäude erschienen, was vor einer Sekunde noch nicht da gewesen war. Zumindest war sie sich sicher, es nicht gesehen zu haben. Es war von der gleichen Farbe wie der Boden, ein schmutziges Hellgrau wie Wolken vor einem Sommergewitter.

„Kommt“, sagte er und ging voran auf eine Tür zu, die, als sie fast davor standen, lautlos zur Seite glitt.

Sie betraten eine Art Vorraum, der ebenfalls komplett in Hellgrau gehalten war. Hier erwartete sie ein Empfangskomitee von drei Personen, zwei Männer und eine Frau, die zu Rylees Erstaunen nur jeweils zwei Arme besaßen. Alle hatten hellgraue Haare und ebensolche Kleidung. Der Mangel an Farbe war bedrückend. Die Frau klatschte in die Hände. „Besuch, Wie schön!“ Dann kicherte sie und erntete missbilligende Blicke ihrer Begleiter.

Auch diese verzogen ihre Gesichter jetzt zu Grimassen, die vermutlich freundliches Entgegenkommen ausdrücken sollten.

Die Frau sprach wieder. „Hermes. Bitte stell uns die junge Dame vor. Und das Tier.“

Rylee kam ihm zuvor. „Ich bin Rylee, die Hüterin des Hauses Securus Refugium auf der Erde. Das ist mein Wächter und Gefährte Boh. Ich habe in meinem Haus viele Bilder gefunden, die von hier stammen sollen. Ich würde gerne erfahren, wie sie funktionieren.“

Die Frau stieß wieder ein schrilles Kichern aus. „Entzückend!“, rief sie. „Überaus entzückend!“

Hermes berührte Rylees Arm. „Kommt. Lasst uns hinein gehen.“

Gefolgt von den drei anderen gingen sie durch eine weitere Tür, die sich ebenso lautlos öffnete wie die Eingangstür. Sie folgten einem langen Gang bis zu seinem Ende und betraten dann eine Art Besprechungszimmer mit einem langen Tisch in der Mitte, an dem sicher mehr als zehn Personen Platz hatten.

Zu Rylees Erstaunen nahm die Frau den Platz am Kopfende ein und wies ihr einen Platz gegenüber zu. Die drei Männer setzten sich links und rechts neben sie.

Dann herrschte eine Weile Stille. Die vier saßen wie Statuen vor Rylee und starrten sie an.

Ihr wurde es heiß. Unsicher sah sie auf Boh, der sich halb unter ihren Stuhl gelegt hatte. War es an ihr, das Gespräch zu eröffnen? Oder galt es hier als unhöflich? Warum stand im Buch ihrer Eltern bloß nicht mehr über den Planeten? Oder hatte sie es nur nicht gefunden?

Als die Frau endlich sprach, machte Rylee vor Schreck einen kleinen Satz.

„Ich bin Aphrodite. Das neben mir sind Aiolos und Boreas. Hermes hat dich hergebracht. Mit welchem Recht möchtest du die Bilder nutzen?“

Zögernd antwortete Rylee. „Ich habe sie von meinen Eltern geerbt. Sie gehören jetzt mir.“

Aphrodite kicherte erneut, was Rylee langsam auf die Nerven ging. Auch Boreas und Aiolos verzogen spöttisch oder amüsiert den Mund. Nur Hermes sah sie nachdenklich an.

„Liebes Kind. Die Bilder sind deinen Eltern vielleicht zur Verfügung gestellt worden, aber sie gehören immer noch uns. Weder verschenken noch verkaufen wir Bilder, wir leihen sie nur für eine begrenzte Zeit oder für einen bestimmten Einsatz aus.“

„Dann frage ich mich aber“, sagte Rylee, „warum sie seit fast achtzehn Jahren im Haus meiner Eltern, also jetzt in meinem Haus, im Keller liegen. Warum haben Sie sie nicht zurück geholt?“

„Die Nutzungszeit war nicht abgelaufen. Vielleicht brauchen deine Eltern sie noch.“

Ein Schmerz durchfuhr Rylee. „Meine Eltern sind tot.“

„Wir sind uns da nicht sicher“, erklärte Aphrodite.

„Sie sind tot“, wiederholte Rylee fest.

„Und wenn, warum sollten wir uns beeilen, die Bilder zurück zu holen? Wir verlassen unseren Planeten nur, wenn es unbedingt notwendig ist. Niemand kann die Bilder ohne unsere Erlaubnis nutzen.“

„Und wie bekomme ich diese Erlaubnis? Ich habe bald viele Gäste und brauche die Bilder, um sie versorgen zu können.“ Dann durchfuhr sie ein Gedanke. „Sie dienen doch zum Transport von Lebensmitteln, oder? Das hat man mir zumindest gesagt.“

Die vier schauten sich an. Dann seufzte Aphrodite tief auf. „Kind. Ich würde vorschlagen, dass du zu einem späteren Zeitpunkt wieder kommst. Wenn du etwas reifer bist.“ Sie stand auf und gab ihren Begleitern ein Zeichen, es ihr nachzutun. Rylee starrte sie an. Das konnte doch nicht sein.

Aphrodite nickte ihr abschließend zu. „Hermes wird dich zurück fliegen. Leb wohl.“

Rylees Gedanken rasten. Das durfte nicht sein. Sie brauchte diese Bilder. Wieso erklärten sie sie für unreif, ohne sie überhaupt zu kennen? Was für eine Anmaßung.

„Halt!“, rief sie, ohne richtig darüber nachzudenken und sprang auf.

Aphrodite, die gerade im Begriff war, den Raum zu verlassen, blieb stocksteif stehen. Langsam drehte sie sich um und musterte Rylee, die rasch weitersprach, bevor sie noch den Mut verlieren würde.

„Ich habe Securus Refugium aus seiner Starre erweckt und es zu einem blühenden, erfolgreichen Haus gemacht. Alleine, ohne irgendwelche Ausbildung, Hilfe oder Unterstützung. Und Sie wollen mir unterstellen, ich sei nicht reif genug, um ihre Bilder zu benutzen? Bilder, die sich in meinem Haus befinden, und die meine Eltern mir hinterlassen haben? Was für eine Arroganz!“ Sie verstummte abrupt und verfluchte ihr Temperament. So hatte sie sich nicht in Rage reden wollen. Dann presste sie jedoch trotzig die Lippen zusammen. Immerhin hatte sie recht!

Aphrodite wechselte einen Blick mit ihren Begleitern. Dann kam sie ein paar Schritte zurück in den Raum. Ihr Blick war jetzt ernst. „Und was, Hüterin Rylee, bist du bereit zu tun, um die Bilder nutzen zu dürfen?“

Das nahm Rylee den Wind aus den Segeln. „Tun?“, fragte sie unsicher.

„Glaubst du, wir geben dir dieses mächtige Instrument einfach so?“

Rylee streckte herausfordernd das Kinn vor. „Dann sagt mir, was ihr von mir erwartet.“

Aphrodite wechselte einen Blick mit ihren Begleitern. Aiolos deutete ein Nicken an und sie seufzte. „Setzen wir uns wieder.“

Sie strich mit der Hand über den Tisch und wie aus dem Nichts standen plötzlich Gläser mit einer klaren Flüssigkeit vor ihnen. Rylee betrachtete sie misstrauisch. Sie würde hier nichts zu sich nehmen.

Aphrodite schien ihre Gedanken lesen zu können. Sie griff nach ihrem Glas und trank einen Schluck.

„Du wirst die Prüfungen nicht bestehen, wenn du uns nicht vertraust“, sagte sie. „Ich bin immer noch der Meinung, du solltest später wieder kommen. Viel später.“

Rylee hatte das Gefühl, dass sie sich im Kreis drehten. „Ich brauche die Bilder jetzt. In wenigen Tagen findet in meinem Haus eine große Hochzeit statt. Ich weiß bis jetzt nicht einmal genau, woher alle Gäste kommen. Es wäre mir eine unschätzbare Hilfe, wenn ich auf die Bilder zugreifen könnte.“

„Sie sollen also deiner Bequemlichkeit dienen?“ Aphrodite zog missbilligend die Augenbrauen zusammen.

Rylee öffnete den Mund, schloss ihn jedoch gleich wieder, ohne etwas zu sagen. Die Frau hatte ja recht.

Sie starrte auf den Tisch, der irgendwie merkwürdig aussah. Seine Oberfläche war milchig und von einer Art Rahmen eingefasst. Plötzlich dämmerte es ihr. Ein Bild … auch der Tisch war ein Bild!

Aphrodite sah sie an und lächelte. „Wie alt bist du, Kind?“

Rylee ging es gehörig auf die Nerven, Kind genannt zu werden. „Ich bin achtzehn. Volljährig!“, betonte sie.

„Ich bin fünfhundertdreiundachtzig Jahre alt. Oder sind es schon vierundachtzig? Ich vergesse es manchmal.“

Rylee war nicht so beeindruckt, wie die Frau vermutlich erwartet hatte. Immerhin hatte ihr ein viele Jahrhunderte alter Vampir den Hof gemacht. Wobei sie nicht sicher war, ob die Vergangenheitsform zutraf.

Aphrodite registrierte ihren Mangel an Überraschung mit einem anerkennenden Nicken. „Als ich geboren wurde, war mein Volk bereits in der Lage, magische Bilder zu erstellen. Diese Gabe ging so weit, dass wir fast alles mit ihrer Hilfe erschaffen oder verändern konnten. Ich weiß nicht, ob du dir die Folgen vorstellen kannst.“

Es war nicht klar, ob sie eine Antwort erwartete, und so hob Rylee nur unbestimmt die Schultern.

„Stell dir ein Volk vor, in dem jeder fast unbegrenzte Macht hat. Besitz zählt nicht mehr, denn jeder kann sich malen, was er braucht. Die Eidoloner konnten sich schön malen, reich, gesund, unsterblich. Es war eine Katastrophe. Niemand arbeitete mehr, wozu auch? Die Auswüchse waren entsetzlich.“ Sie schwieg einen Moment und schien in die Erinnerung an diese Zeit versunken zu sein.

„Es war buchstäblich in letzter Minute, dass sich ein kleiner Kreis besonders begabter Bürger entschloss, unsere Welt zu retten. Bedauernswerterweise ging es nur durch Gewalt. Sie zerstörten in einem gemeinsamen magischen Akt, der unglaubliche Kräfte erforderte, alle vorhandenen Bilder und etablierten eine Regierung, die das Erstellen und Nutzen neuer Bilder aufs strengste regulierte. Sie hält bis heute.“

„Aber ihr gebt die Bilder an Fremde ab?“, entfuhr es Rylee.

Unbehagen zeigte sich auf Aphrodites Zügen. „Wir hatten fast vergessen, wie wir ohne Bilder überleben und für unser Einkommen sorgen konnten. Es gab keine Wirtschaft, nichts, womit wir handeln konnten. Also schufen wir Bilder, die bestimmten Zwecken dienten, und verliehen sie an Personen, die sich als würdig erwiesen, sie zu nutzen und unser Vertrauen besaßen.“

Sie sagte nichts weiter, doch auch so hatte sie klar zum Ausdruck gebracht, dass Rylee dieses Vertrauen nicht besaß, nur weil sie zufällig Hüterin war.

„Deine Eltern sind verantwortungsvoll mit ihnen umgegangen, und vielleicht sollten wir wirklich berücksichtigen, dass sie offensichtlich wollten, dass du sie bekommst. Trotzdem musst du sie dir zunächst verdienen. Auch wenn wir ihre Funktion beschränkt haben, muss dir klar sein, welches Potenzial in ihnen steckt.“

„Ich verstehe nicht genau, was sie vermögen. Sie haben gesagt, Ihre Leute konnten sich damit schön oder gesund machen? Ich dachte, sie dienen nur zum Transport?“

„Das trifft auf deine Bilder zu“, sagte Aphrodite. Dann warf sie einen Seitenblick zu Hermes. „Doch man kann mit ihrer Hilfe vieles tun, auch sich selbst verändern. Hermes ist nicht mit vier Armen und Flügeln geboren. Er hat die Erlaubnis bekommen, sich zu modifizieren, damit er den Transport zwischen den Wolkenstädten übernehmen kann.“

„Wolkenstädten?“, sagte Rylee verwundert.

„Ich hätte gedacht, dass du bemerkt hättest, dass wir uns hoch in den Wolken befinden. Die Planetenoberfläche ist unbewohnbar, seit vor mehreren hundert Jahren eine Gruppe versucht hat, sie umzuformen.“

Schweigen senkte sich über den Raum. Rylee konnte das, was Aphrodite erzählt hatte, verstandesmäßig kaum erfassen. Gab es tatsächlich eine solche Macht, und konnte sie durch Bilder ausgeübt werden? Unvorstellbar. Doch sie musste an die bevorstehende Hochzeit denken.

„Was muss ich also tun?“, fragte sie entschlossen.

„Reise zurück. Wir werden dich kontaktieren.“ Sie machte eine Handbewegung und Aiolos drückte ihr einen kleinen Gegenstand in die Hand, den sie an Rylee weiter reichte.

Sie öffnete den Mund, um zu protestieren. Wenn sie etwas nicht hatte, dann war es Zeit. Sie spürte jedoch, dass Aphrodites Blick prüfend auf ihr lag. Widerstrebend nickte sie und betrachtete den Gegenstand in ihrer Hand. Es war ein kleines Bild, etwa zehnmal dreizehn Zentimeter groß, mit einer glänzenden, leeren Oberfläche.

Sie sah Aphrodite an und hob fragend die Brauen.

Aiolos streckte die Hand aus und strich über das Bild. Rylee zuckte zusammen, als sein Konterfei im Rahmen erschien und ihr ein schräges Lächeln schenkte.

„Ich … ich verstehe“, stammelte sie.

„Geh nun!“, sagte Aphrodite mit kühler Stimme. Sie wandte sich ab und ging ohne sich noch einmal umzudrehen aus dem Zimmer. Aiolos und Boreas folgten ihr und nickten ihr zum Abschied zu.

Neben ihr räusperte sich jemand. Hermes wies mit dem Kinn zur Tür. Draußen bot er ihr den Rücken und sie kletterte wieder samt Boh in das Reitgestell. Das Mini-Bild hatte sie sorgfältig in ihrer Jacke verstaut.

Diesmal wusste sie, was sie erwartete und so war der Schock nicht so groß, als er einen kurzen Anlauf nahm und abhob. Die doppelte Last nach oben zu befördern, schien anstrengend zu sein. Seine Arme pumpten und Rylee sah, wie die dicken Muskelstränge arbeiteten. Nach wenigen Minuten hatten sie das Portal erreicht, und er verabschiedete sich knapp.

Es war spätabends, als Rylee zu Hause aus dem Portal trat. Sie blieb stehen, um die unzähligen Bilder, die überall herum standen, zu betrachten. Sie war mehr oder weniger so schlau wie zuvor. Dass die Bilder zum Transport gedacht waren, hatte sie schon vorher gewusst.

Sie hatte jedoch immer noch keine Ahnung, wie sie funktionierten, und warum ihre Eltern so viele davon besaßen. In diesem Moment vibrierte das Bild in ihrer Jacke. Schnell zog sie es aus der Tasche und blickte in das Gesicht Boreas’.

„Wähle ein Bild“, sagte er ohne Einleitung. Auch in seiner Stimme schwang der Klang von Glocken mit.

Verdutzt sagte sie. „Irgendeins?“

„Eines, das du zu benötigen glaubst. Beeil dich. Und wähle weise“, setzte er hinzu, als wäre es ihm nachträglich eingefallen.

Hilflos drehte sich Rylee im Kreis. Es mussten an die hundert Bilder sein, die neben- und übereinander auf Tischen und an der Wand gestapelt waren.

Sie würde als erstes Lebensmittel benötigen. Zumindest konnte sie zu diesem Zeitpunkt nicht einmal vorausahnen, was ihre Besucher ansonsten noch benötigen oder wünschen würden.

„Wisst Ihr, was auf Marisol gerne gegessen wird?“, fragte sie Boreas.

„Ich würde annehmen, dass du als Hüterin davon Kenntnis hast, wenn du eine Hochzeit ihrer ehemaligen Herrscherin ausrichten willst.“ Seine Stimme klang jetzt eindeutig missbilligend. Rylee hatte das Gefühl, gerade die erste Prüfung vergeigt zu haben.

„Vergesst die Frage“, sagte sie hastig. Dann trat sie an den nächsten Tisch und sah die dort gestapelten Bilder eines nach dem anderen durch.

Sie hörte, wie Boreas sich betont räusperte und wusste, dass ihre Zeit ablief. Als sie das nächste Bild hochnahm, rieb Boh sich an ihrem Bein und maunzte laut.

Sie zögerte nicht und hielt das Bild so, dass Boreas es sehen konnte. „Ich wähle dieses Bild!“

Es blieb einen Moment still. „Eine interessante Wahl“, sagte er dann und neigte anerkennend den Kopf. „Wir melden uns in Kürze.“ In der einen Sekunde sah Rylee noch sein Gesicht, gleich darauf starrte sie auf einen leeren Rahmen. Sie verstaute das Bild wieder in ihrer Jacke und betrachtete das, was sie ausgewählt hatte. Boh saß scheinbar unbeteiligt neben ihr. Stirnrunzelnd sah sie zu ihm hinunter. „Ich hoffe, du hattest nicht nur eine plötzliche Anwandlung von Schmusebedürfnis. Ich erkenne nicht einmal, was auf dem Bild abgebildet ist. Soll das eine Schüssel sein?“

Der Kater ignorierte sie und sah gelangweilt einer Fliege zu, die sich irgendwie in den Portalraum verirrt hatte.

Rylee seufzte. „Komm. Lass uns nach oben gehen, es ist spät.“

Als sie an der Küche vorbeiging, hörte sie einen leisen Ruf. „Tanita“, sagte sie erstaunt und ging hinein. „Warum sitzt du hier im Dunkeln?“

„Es ist wunderschön, hier so zu sitzen und in den Garten zu schauen. So friedlich. Auf meinem Planeten ist alles wild und rau. Aber sag, konntest du etwas erreichen?“

Rylee erzählte ihr von ihrer Begegnung mit den Eidolonern und zeigte ihr beide Bilder, das, welches zur Kommunikation mit Eidolon diente und das, was sie auf Bohs Anregung hin ausgewählt hatte. Tanita betrachtete sie aufmerksam. „Ein Topf? Ich habe keine Ahnung, wofür er gut sein soll. Und was sollst du überhaupt damit machen?“ Sie sah Rylees Blick. „Immerhin haben sie dich nicht weggeschickt“, meinte sie aufmunternd.

„Aber Prüfungen?“, wandte Rylee ein. „Und wann? Ich hätte die Bilder für die Hochzeit gut gebrauchen können.“

„Du weißt gar nicht, wer kommt. Emilys Verwandte essen doch normales Erdenessen, der Vampir ist sicher gewöhnt, sich selbst zu versorgen und Emily hätte dich vermutlich vorgewarnt, wenn Besucher mit außergewöhnlichen Bedürfnissen unter ihren Gästen wären.“

„Emily ist nicht ganz sie selbst, seit sie die Hochzeit plant“, erklärte Rylee.

Tanita lächelte versonnen. „Das wird dir eines Tages auch so gehen. Übrigens hat ein gewisser Stephan angerufen. Er fragt, ob er früher kommen soll, um dir zu helfen. Ist das nicht einer deiner beiden Verehrer? „

Rylee wollte ärgerlich auffahren, Tanita zwinkerte ihr jedoch zu. „Ich wollte dich nur aufziehen, entschuldige.“

„Was hast du ihm gesagt?“

„Natürlich habe ich ihn gebeten, morgen noch einmal anzurufen. Er hört sich nett an.“

Nett war nicht unbedingt das Wort, das Rylee benutzen würde, um den Schamanen zu beschreiben. Vielleicht geheimnisvoll, widersprüchlich oder auch mystisch.

Jahrelang war er durchs halbe Weltall gereist, um seine Ausbildung abzuschließen. Auf dem Weg zurück zur Erde, war er einige Tage in Securus Refugium geblieben. Er hatte ein Haus ein paar Orte weiter gekauft und leitete von dort sein Finanzimperium. Rylee hatte diese zwei Seiten seiner Persönlichkeit nie ganz unter einen Hut bringen können.

Doch er war maßgeblich daran beteiligt gewesen, ihre Bindung zum Haus herzustellen und zu verstärken, indem er sie auf eine Geistreise mitgenommen hatte.

Auch als Boh entführt worden war, hatte er sie auf der Suche begleitet und sich als wahrer Freund und unschätzbare Hilfe erwiesen.

Die Kehrseite war, dass er sich auch für sie als Frau zu interessieren schien. Ein Interesse, das sie in gewisser Weise durchaus hätte erwidern können. Wenn da nicht der Vampir wäre …

Es wunderte niemanden, dass Stephan und Vlad sich bestenfalls duldeten.

Bei dem Gedanken, Vlad auf der Hochzeit wiederzusehen, machte ihr Herz einen kleinen Satz. So absurd es ihr immer noch schien, dass sie, die junge, unerfahrene Hüterin, das Interesse eines Jahrhunderte alten, mächtigen Vampirfürsten erweckt hatte, so nah waren sie sich doch gekommen und beinahe, aber nur beinahe, hätten sie sogar Sex gehabt. Zum Glück, oder leider, je nachdem wie man es betrachtete, war buchstäblich im letzten Moment etwas dazwischen gekommen. Wie würde es zwischen ihnen weitergehen? Rylee glaubte nicht, dass Vlad so einfach aufgeben würde. Und wenn auch nur, weil er keine Niederlage verkraftete.

Boh war unvermittelt wieder neben ihr aufgetaucht und maunzte. Dann gähnte er demonstrativ.

„Ist schon gut. Wir gehen schlafen. Du, der Topf und ich.“


Noch 2 Tage bis zur Hochzeit

Nach dem Aufwachen frühmorgens führte Rylees erster Weg ans Fenster, um hinausschauen zu können. Doch so sehr sie sich auch reckte, sie konnte den neu gepflanzten Baum nicht sehen.

Während Boh noch auf dem Bett lag und sie aus zusammengekniffenen Augen ansah, zog sie sich in Windeseile an und rannte kurz darauf die Treppe hinunter.

Die Versuchung der Kaffeemaschine war zu groß. So schnell es ging, kochte sie sich eine Tasse, dann trat sie in den taufeuchten Garten hinaus. Die Sonne ging gerade auf und sandte erste wärmende Strahlen über den Horizont. Sie ging durch das nasse Gras in den hinteren Teil des Gartens, dort, wo sie auf der Lichtung den Samen des Lebendigen Baumes gepflanzt hatte. Überrascht blieb sie an ihrem Rand stehen. Der Samen hatte ausgetrieben, und an der Pflanzstelle stand jetzt ein kleines Bäumchen, etwa einen Meter hoch, mit weißer Rinde und Blättern, die ähnlich denen einer Birke aussahen. Sie raschelten und glitzerten im Licht.

Ehrfürchtig trat sie näher und stellte die Kaffeetasse achtlos auf die Wiese. Dann kniete sie sich vor das Bäumchen und streckte langsam die Hand aus.

Die Zweige regten sich, als würde ein Wind durch sie hindurch fegen. Blätter strichen sanft über ihre Hand und ein Wispern ertönte. Noch verstand sie es nicht, doch eines Tages … das wusste sie tief in ihrem Innern … würde sie mit diesem Wesen reden können. Vielleicht nicht mit Worten, aber das würde auch nicht nötig sein.

Eine Präsenz berührte sie und sie musste lächeln. „Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein“, dachte sie. „Wir beide haben einen neuen Freund bekommen!“

Zufrieden zog sich Securus Refugium zurück, nicht ohne zuvor noch die Berührung des Lebendigen Baumes gesucht zu haben.

Als sie zum Haus zurückkehrte, stand Tanita auf der Küchenveranda und lächelte zufrieden. „Ich wusste, dass er sich hier wohlfühlen wird.“ Ein Anflug von Traurigkeit huschte über ihre Züge. „Ich vermisse meinen Baum ein bisschen“, gestand sie und lächelte wehmütig. „Er ist schon viele Jahre bei mir.“ Dann sah sie Rylee neugierig an. „Bist du eigentlich gar nicht neugierig, was er dir geben kann?“

Rylee schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe ihn gefühlt, und wir haben jetzt schon eine Verbindung. Ob er mir etwas geben wird oder nicht. Hauptsache er ist bei mir … bei uns“, verbesserte sie hastig.

Tanita nickte anerkennend. „Du sprichst wie eine echte Hüterin. Aber als solche musst du auch an deine Gäste denken. Du darfst also ruhig ein bisschen weniger selbstlos sein.“

„Es wäre mir lieber, ich könnte das Bild gebrauchen und damit für meine Gäste sorgen. Warten liegt mir gar nicht. Hoffentlich fangen die Eidoloner bald mit ihrer Prüfung an.“

Sie hatte noch nicht ausgeredet, als das Minibild in ihrer Jacke zu vibrieren begann. Sie zog es heraus und sah in Boreas’ Gesicht. „Koche uns etwas!“, sagte er ohne Einleitung. Dann war das Bild wieder dunkel.

Rylee starrte ungläubig darauf. „Koche uns etwas?“, wiederholte sie. „Einfach so? Was denn? Ja spinnen die?“

Sie sah Tanita hilflos an, doch die zuckte mit den Schultern. „Du hast es gehört. Koch ihnen was. Wenn sie etwas Bestimmtes hätten haben wollen, hätten sie es wahrscheinlich gesagt.“

„Jetzt gleich? Ich wollte heute früh einkaufen gehen. Was meinst du, wann sie es haben wollen?“

„Ich würde vermuten, dass sie nicht allzu lange warten wollen. Vergiss nicht, es ist eine Prüfung. Wenn ein Gast auf der Türschwelle steht und halb verhungert ist, kannst du auch nicht loslaufen und einkaufen.“

„Dem schlag ich ein halbes Dutzend Eier in die Pfanne, dann ist er satt!“, schimpfte Rylee vor sich hin, öffnete aber gleichzeitig den Kühlschrank und starrte hinein, als würde sich plötzlich ein dreigängiges Menü vor ihren Augen materialisieren.

„Ich helfe dir“, bot Tanita an, aber Rylee wehrte ab. Irgendwie wusste sie, dass sie diese Aufgabe alleine lösen musste. „Ich kann überhaupt nicht kochen“, gestand sie ihrer Tante. „Emily hat mir ein paar Gerichte beigebracht, aber ich bin ein ziemlich hoffnungsloser Fall, wenn es um raffinierte Speisen geht.“

„Dann mach etwas Einfaches. Das schmeckt oft am besten. Vielleicht einen Eintopf? Jeder isst gerne einen guten Eintopf.“

Doch Rylee hatte etwas anderes im Kopf. Sie nahm eine Packung Parmesankäse aus dem Kühlschrank und legte sie auf die Arbeitsplatte. Dann öffnete sie die Tür zur Speisekammer und wühlte in den Regalen. Zu ihrer Erleichterung fand sie das Gesuchte und kurz darauf leisteten zwei kleine Tüten Pinienkerne dem Parmesankäse Gesellschaft.

Dann stellte sie einen Topf mit Wasser auf eine Herdplatte. Aus dem Unterschrank holte sie einen Mixer und füllte den Käse und die Pinienkerne hinein. Reichlich Olivenöl, Pfeffer und Salz folgten.

Tanita sah interessiert zu. „Was wird das?“

„Pesto“, antwortete Rylee kurz und schnappte sich die Schere aus dem Messerblock. Eilig ging sie in den Garten zu dem Kräuterbeet, das sie vor einigen Wochen halbherzig angelegt hatte. Zuerst hatte sie vergessen, es zu gießen, doch das Haus hatte sich darum gekümmert. Einerlei, wie das Wetter war, die Erde war immer leicht feucht an den Stellen, wo Schnittlauch, Petersilie und Basilikum wuchsen, und fast trocken, wo lange Stengel Rosmarin sich der Sonne entgegen reckten.

Zuerst hatte sich Rylee gefragt, woher ein Haus Kenntnis hatte, welche Kräuter wie viel Wasser brauchten, dann jedoch war ihr schmerzlich bewusst geworden, dass ihre Mutter sicher viele Jahre ihr eigenes Beet gepflegt hatte. Immer in Verbindung mit Securus Refugium.

Auf dem Herd kochte inzwischen das Wasser, und sie tat ein Bündel Spaghetti hinein.

Danach schnitt sie den größten Teil einer Basilikumpflanze ab und zog eine Knoblauchknolle aus dem sandigen Boden daneben.

Zurück in der Küche gab sie die Basilikumblätter und einige geschälte Knoblauchzehen zu der Masse in den Mixer und zerkleinerte alles zu einer Paste. Dann schmeckte sie ab. „Voila! Fertig!“

„Darf ich probieren?“, fragte Tanita.

„Am besten mit den Spaghetti, Moment!“, sagte Rylee und goss diese ab. Sie füllte einen tiefen Teller, mischte einen Esslöffel Pesto darunter und reichte ihn ihrer Tante. „Bitte sehr.“

Tanita rollte mit der Gabel einige Nudeln auf und schob sie sich in den Mund. Dann weiteten sich ihre Augen. „Schmeckt fantastisch!“, platzte sie mit vollem Mund heraus.

„Jetzt muss es nur noch den Eidolonern recht sein.“

Wie gerufen vibrierte das kleine Bild. Boreas erschien. „Fertig?“

„Ja“, erklärte sie mit aufgesetzt selbstbewusster Miene.

„Nimm das Bild mit dem Gefäß und stelle das Essen darauf.“

„Moment. Ich muss es erst holen.“ Sie rannte nach oben, kam gleich darauf zurück und legte das Bild auf den Tisch. Dann füllte sie einen neuen Teller und stellte ihn darauf. Der Teller flimmerte und war kurz darauf verschwunden.“ Rylee starrte noch einen Moment darauf, dann sah sie zu Boreas. Auch er war weg. Na klar.

Sie ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken. Sie hatte ihr Bestes gegeben. Mehr konnte sie nicht tun. Ihr Blick fiel auf Tanita, die mit Hingabe ihren Teller leerte. Pesto zum Frühstück. Warum nicht? Sie stand wieder auf und holte sich den Rest. Einträchtig aßen sie. Und sie musste sich eingestehen, dass es gar nicht mal so übel war.

Kaum hatte sie die Gabel weggelegt, klingelte das Telefon. Als sie abhob, hörte sie Emily ohne Einleitung rufen. „Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass gleich vier Mitglieder von Arthurs Kompanie ankommen. Seine Trauzeugen. Mach dir keine Umstände. Sie errichten sich ein Zeltlager im Garten. Sie können dir zur Hand gehen. Sag ihnen einfach, was sie tun sollen. Das sind sie gewohnt.“

Rylee starrte den Hörer an. Emily hatte einfach aufgelegt.

Im Garten? Das würde zwar im Haus mehr Platz für andere Gäste lassen, aber Rylee wollte auf gar keinen Fall, dass sie in die Nähe des jungen Baumes kamen. Rasch sandte sie einen Gedanken aus. „Schütz ihn, Bitte. Niemand soll ohne seine oder meine Erlaubnis in seine Nähe kommen können.“

Ein Gefühl der Zustimmung flutete ihr entgegen, dann spürte sie, wie sich etwas veränderte.

Ihr blieb jedoch keine Zeit, in den Garten zu gehen. Etwas zog sie in den Keller. Die Zwerge waren eingetroffen.

Sie war nicht überrascht, als vier uniformierte Gestalten nacheinander in militärischer Präzision aus dem Portal traten, zackig grüßten und ihr kaum Zeit ließen, willkommen zu sagen.

„Auf Oberst Landgrafs Geheiß werden wir Euch keine Umstände machen und im Garten ein Zelt aufschlagen. Wenn Ihr so freundlich sein würdet, uns einen Platz zuzuweisen.“ Er schlug die Hacken zusammen, eine Gewohnheit, die Rylee fast vergessen hatte und die sie immer wieder aufs Neue zusammen zucken ließ.

„Bitte kommt mit. Möchtet ihr vielleicht etwas zu euch nehmen, bevor ihr euch an die Arbeit macht?“

„Danke nein“, antwortete ihr Wortführer, ein bärtiger, grimmig drein blickender Hüne. „Wir haben alles, was wir benötigen, bei uns.“ Und wirklich trugen immer zwei von ihnen riesige Packtaschen zwischen sich, in denen nach Rylees Schätzung ein mittlerer Kleinwagen Platz hätte finden können.

„Das heißt …“, fuhr er mit einem verlegenen Unterton fort. „Wenn wir vielleicht die sanitären Einrichtungen benutzen könnten. Sonst müssten wir Gruben im Garten …“

„Nein!“, fiel Rylee ihm rasch ins Wort. „Keine Gruben. Natürlich könnt ihr das Badezimmer im Erdgeschoss benutzen.“

Sie führte die Zwerge durch die Küche, wo Tanita noch am Tisch saß, in den Garten und zeigte ihnen einen Platz an dessen seitlichem Ende, ein ordentliches Stück von der Stelle, an der sie den Baum gepflanzt hatte, entfernt. Zur Sicherheit bat sie sie, den Bereich des Gartens zu meiden.

Die Zwerge verloren keine Zeit und fingen unverzüglich mit dem Errichten des Zeltes an. Rylee machte auf dem Weg zurück einen Abstecher in den hinteren Teil. Anerkennend nickte sie mit dem Kopf. Eine Dornenhecke teilte die Lichtung, auf der der Lebendige Baum wuchs.

Sie teilte sich, als sie näher kam, um sie durchzulassen, doch sie winkte ab. „Keine Zeit. Ich muss zurück ins Haus.“

Innerlich dankte sie Securus Refugium. Ihre Verbindung schien seit Tanitas Ankunft viel stärker, auch ohne Schlüssel. Ob die Anwesenheit einer zweiten Hüterin dazu beitrug?

Tanita stand am Küchenfenster und sah hinaus. „Das sollen Zwerge sein?“, fragte sie verwirrt. „Waren die nicht früher mal kleiner?“

„Bis sie auf einen anderen Planeten ausgewandert sind und sich dort aufgrund anderer Bedingungen weiter entwickelt haben. Jetzt sind es menschengroße Zwerge.“

„Man lernt nie aus“, kommentierte ihre Tante trocken.

Das Telefon klingelte schon wieder und ließ Rylee zusammen zucken. Sie erkannte Stephans Stimme sofort, obwohl sie sie lange Zeit nicht gehört hatte.

„Rylee!“, sagte er erfreut. „Ich habe dich vermisst.“

„Wir sehen uns ja bald“, antwortete sie verlegen. „Bei der Hochzeit meine ich.“

„Ich dachte, ich komme etwas früher und helfe bei den Vorbereitungen?“ Er ließ es wie eine Frage klingen.

„Lieber nicht“, entfuhr es ihr. „Also, ich meine. Ich habe schon etliche Helfer hier. Wir stehen uns nur gegenseitig auf den Füßen.“

„Also gut.“ Seine Stimme klang enttäuscht. „Aber sag Bescheid, wenn du mich brauchst.“

Nachdem sie es ihm versprochen und aufgelegt hatte, blieben ihr endlich ein paar Minuten, um durchzuatmen. Sie lief nach oben und sah nach Emmea. Offensichtlich war es in ihrem Zeitrhythmus gerade Nacht. Sie schlief tief und fest in ihrem Bett und sah dabei erschreckend jung aus. Rylee machte sich Sorgen, dass sich die junge Drachin zu viel zumuten würde. Als sie vorsichtig die Tür schloss, stach ihr jemand von hinten einen Finger in den Rücken. Sie schoss herum. „Meytal. Was soll das?“

„Ich dachte nur, ich sollte Euch sagen, dass die Hochzeit immer noch ein wahres Fiasko werden wird. Und nicht nur das. Ich bin ganz sicher, dass jemand sterben wird!“

„Sterben?“, rief Rylee entsetzt. „Auf einer Hochzeit? Wie kommt Ihr bloß darauf?“

„Man sieht, was man sieht“, erklärte die Nylevische Seherin würdevoll. „Gibt es Frühstück? Ihr wisst ja, ich esse nur …“

„Vegetarisch. Ja, ich weiß.“

Sie wandte sich zur Treppe, hielt dann aber inne. „Wolltet Ihr nicht heute abreisen?“

Meytal sah verlegen zur Seite. „Meine Schwester hat sich noch nicht gemeldet. Ich werde wohl noch etwas bleiben.“

Rylee gelang es erfolgreich, einen Seufzer zu unterdrücken. Sie musste jeden Gast willkommen heißen, aber der … die … Sie fluchte innerlich. Hätte Meytal ein eindeutiges Geschlecht gehabt, würde es Rylee leichter fallen, mit ihr umzugehen.

Ihr Gespräch wurde von einem Ziehen in Rylees Brust unterbrochen. Schon wieder wollte jemand das Portal benutzen. Sie ließ die Seherin einfach stehen und sprang, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter.

„Grendel!“, sagte sie erfreut, als sie die Anfrage las. Der Squatch war vor einigen Wochen schon einmal zu Gast gewesen. Damals hatte sie das Portal noch nicht bedienen können, und er hatte plötzlich uneingeladen mitten im Portalraum gestanden.

Doch auch wenn es sein zweiter Besuch war und sie sich mittlerweile kannten, änderte das nichts an seiner Grantigkeit.

Ohne sie zu begrüßen, kletterte er steif aus dem Portal, schlurfte an ihr vorbei und schnauzte sie über die Schulter an. „Hoffentlich ist die Wanne voll. Dieses Reisen kühlt mich immer grässlich aus.“

Rylee, die ihn mittlerweile kannte, grinste. „Natürlich ist sie nicht voll. Immerhin habt Ihr Euch nicht angemeldet. Aber Ihr wisst ja, wo alles ist. Kommt Ihr zur Hochzeit?“

Vage erinnerte sie sich, seinen Namen auf der Gästeliste gesehen zu haben. Sie musste sich unbedingt hinsetzen und alles besser planen. Irgendwie war dauernd etwas dazwischen gekommen. Und wieso kamen überhaupt jetzt schon Hochzeitsgäste an?

Er grunzte etwas Unbestimmtes und flutschte aus dem Raum, bevor Rylee das Portal ordentlich geschlossen hatte. Sie lief hinter ihm her und begleitete ihn in die Kammer am Ende des Kellerganges, die schon zu Zeiten ihrer Eltern als Unterkunft für Squatches gedient hatte. Grendel war so alt, dass er mittlerweile aus Bequemlichkeit den größten Teil des Tages in einer Wanne voll warmen Wassers verbrachte. Sie hoffte nur inständig, dass er, während die anderen Hochzeitsgäste im Haus waren, nicht wieder in seinem alten, abgenutzten Frottee-Bademantel und ausgetretenen Badelatschen zum Essen kommen würde.

Murrend stellte er das Wasser an und legte seine Tasche auf den Stuhl daneben.

Dann begann er, sich auszuziehen, und Rylee, die sich zu gut erinnern konnte, dass der Squatch keinerlei Hemmungen hatte, sich in all seiner schrumpeligen Pracht nackt zu präsentieren, ergriff die Flucht.

Sie ging entschlossen nach oben und schnappte sich das Telefon.

„Du musst herkommen!“, sagte sie ohne Einleitung, als Emily sich meldete. „Mein Garten ist voller Zwerge, im Keller liegt Grendel in der Wanne, diese Seherin sagt mir ständig Katastrophen voraus, und ich habe keine Ahnung, wer wann zur Hochzeit kommt und was sie essen wollen!“

„Ich komme!“, war die Antwort und Rylee legte erleichtert auf.

Kaum zwanzig Minuten später stand Emily atemlos in der Küchentür. Rylee hatte sich in der Zwischenzeit beruhigt und am Küchentisch die Liste studiert, die Emily ihr gegeben hatte.

„Danke, dass du so schnell gekommen bist!“, sagte sie. Dann fiel ihr Blick auf Emilys Hand, die dicker als zuvor eingebunden war. „Das sieht ja noch schlimmer aus als gestern!“

„Es war tatsächlich doch ein kleiner chirurgischer Eingriff nötig, um die Blutung zu stoppen“, sagte sie wie nebenbei.

Rylee wurde es eiskalt. „Was für ein Eingriff?“, fragte sie nach.

„Ach, das ist jetzt nicht wichtig“, erklärte Emily resolut. „Die Hauptsache ist doch, dass es jetzt in Ordnung ist. Also, warum sollte ich herkommen?“

Rylee bedauerte ihren spontanen Anruf schon. „Ich bin überfordert. Wieso reisen denn schon heute Gäste an? Zwei Tage vor der Hochzeit?“

„Wer sagt denn, dass sie erst kurz vorher ankommen dürfen?“, sagte Emily mit einem genervten Unterton. „Du bist doch sicher gut vorbereitet. Und Hilfe hast du doch jetzt auch. Ich hoffe, Emmea macht ihre Sache gut?“

„Perfekt sogar! Ich wüsste nicht, was ich ohne sie anfangen sollte.“

Emily nickte abwesend und schien mit ihren Gedanken schon wieder ganz woanders zu sein.

Rylee überlegte, ob sie Emily von Meytals Warnung erzählen sollte. Doch sie wollte ihrer Freundin die Hochzeit nicht verderben. Trotzdem musste sie mehr wissen.

„Die Soldaten, deine Familie, Stephan und Vlad, die Squatches …“ Sie verzog das Gesicht. „Das sind alle, die auf deiner Liste standen.“

In diesem Moment kam Tanita in die Küche und begrüßte Emily, die froh über die Unterbrechung war.

Rylee ließ sich jedoch nicht ablenken. „Du sagst mir jetzt sofort, wer noch kommt!“

Verblüfft registrierte sie, dass ihre sonst so selbstsichere Freundin Mühe zu haben schien, die richtigen Worte zu finden. „Da ist natürlich der Standesbeamte“, sagte sie endlich und presste die Lippen kurz zusammen. „Er ist … Arkarioper.“

Der Name sagte Rylee gar nichts, Tanita dafür umso mehr.

„Ein Scherz, oder?“, rief sie. Dann sah sie Rylees verständnislosen Blick. „Arkarioper sind reptile Lebensformen. Sie brauchen es heiß und feucht und essen nichts, das nicht entweder lebt oder halb verwest ist!“

„Es ist Tradition!“, rief Emily verteidigend. „Alle Mitglieder meines Hauses, also dem meines Mannes, meines verstorbenen Mannes, werden von ihnen getraut. Ich konnte mich nicht verweigern, sonst hätte es ernsthafte diplomatische Verwicklungen gegeben. Es tut mir leid!“, meinte sie dann an Rylee gewandt. „Ich habe schon mit Squeech telefoniert. Er kann die Heizung und die Lüftung so einstellen, dass das Zimmer des Arkariopers warm und feucht genug ist. Und auch der große Saal. Wir anderen …“ sie sah Rylee herausfordernd an „… werden höchstens etwas schwitzen müssen.“

„Und sein Essen?“, rief Rylee erbost. „Was bitte soll ich ihm vorsetzen?“

Emily erklärte resolut. „Leg ein paar Stücke Fleisch raus in die Sonne. Sie werden am Sonntag genau richtig für ihn sein!“

Rylee starrte sie entsetzt an. „Soll ich vielleicht Rick anrufen, ob er herkommt und ein bisschen Aas für ihn aufstöbert?“

Emilys Gesicht erhellte sich. „Den Werwolf? Eigentlich eine gute Idee, aber nicht nötig. Stephan hat mir eben versprochen, heute schon zu kommen und auf die Jagd zu gehen. Du wirst also genug Fleisch haben. Emmea soll ausgezeichnete Wildrezepte beherrschen, sagt ihre Mutter. Die kommt übrigens auch morgen und wird hier wohnen. Ich habe ja nicht so viel Platz in meinem kleinen Haus. Ach, und noch eine alte Freundin von mir.“

„Normales Essen?“, fragte Rylee hoffnungsvoll.

„Nichts, was du nicht einfach besorgen könntest“, erklärte Emily strahlend. „Jetzt muss ich aber wieder los. Zur Maniküre!“

Erst, als sie gegangen war, fiel Rylee etwas ein. „Ob das jetzt alle sind oder ob sie noch irgendwelche Überraschungen bereit hält?“

Als Tanita den Mund öffnete, um zu antworten, hob Rylee schnell die Hand. „Ich glaube, ich will es gar nicht wissen.“

Tanita trat zu ihr und legte den Arm um ihre Schultern. „Kopf hoch! Wir schaffen das schon. Du hast doch so viel Hilfe! Und deine Freund Stephan kommt auch schon heute.“

Rylee starrte sie an. „Mist. Das hatte ich schon wieder verdrängt.“

„Ich dachte, du magst ihn. Wenn auch nicht als Partner?“

„Ich weiß nicht so genau, auf welche Weise ich ihn mag. Und Vlad und er sind wie Hund und Katz. Das kann ja heiter werden.“

Kaum hatte sie ausgeredet, spürte sie auch schon die allzu vertraute Präsenz an der Pforte. Obwohl das Haus ihn kannte, wartete Stephan heute anscheinend, bis sie ihn am Tor begrüßte. Er war einige Wochen nicht da gewesen, was Rylee vor allem darauf zurückführte, dass er ihre Beziehung zu Vlad missbilligte und nicht zuschauen wollte, wie sie sich seiner Meinung nach dem Falschen zuwandte. Außerdem hatte ihn eine Geschäftsreise ins Ausland geführt.

Rylee war sich ihrer Gefühle für Stephan nicht sicher, aber sie hatte noch einen anderen Grund, ihm nicht unbeschwert gegenübertreten zu können.

Als ihr Wächter Boh entführt worden war, hatte Stephan sie bei ihrer Suche begleitet und ihren Freund letztendlich mit einer großen Summe Geld freigekauft. Er wollte damals nicht, dass sie es ihm zurückgab, doch sie hatte sich geschworen, ihre Schulden bis zum letzten Cent abzuzahlen.

Das Portal brachte immer höhere Einnahmen und bald, wenn alles Nötige angeschafft und repariert war, würde sie mit der Rückzahlung beginnen.

Das alles war jedoch vergessen, als er sie am Gartentor in die Arme riss und auf beide Wangen küsste. „Du hast mir gefehlt“, erklärte er, als er sie endlich losließ. Dann schulterte er eine große Tasche und schob sich an ihr vorbei in den Garten. Boh tauchte wie aus dem Nichts auf und rieb sich an seinem Hosenbein.

Als Stephan sich bückte und den Kater streichelte, fand Rylee endlich ihre Stimme wieder.

„Schön, dass du da bist!“, sagte sie und meinte es auch so.

Er sah sie fragend an. „Ist der Blutsauger auch schon angekommen?“

Sie spürte, wie sie errötete. „Nein. Ich habe auch keine Ahnung, wann er eintrifft. Oder ob überhaupt.“

Stephan quittierte das mit einem Heben einer Augenbraue.

„Komm endlich mit rein!“, sagte sie ruppiger als beabsichtigt. „Es ist nett von dir, dass du helfen willst.“

„Emily sagte, ich soll jagen gehen.“ Er grinste.

Rylee verzog das Gesicht. „Das findest du auch noch witzig? Ich dachte, du magst Tiere? Was sagt denn dein Geisttier dazu?“

Stephan wurde ernst. „Glaubst du, das Fleisch, das du im Supermarkt kaufst, stammt nicht von Tieren?“

Rylee seufzte. „Doch, natürlich. Ich bin einfach nervös. Mir wächst das alles jetzt schon über den Kopf. Und noch sind kaum Gäste da.“

In der Halle kam ihnen Tanita entgegen. Rylee machte die beiden miteinander bekannt. Stephan musterte sie anerkennend. „Ihr lebt nahe an der Natur!“, stellte er fest. „Ich erkenne sie in Euch.“

Tanita nickte. „Ein Onkel meines Mannes ist ebenfalls Schamane. Er besucht uns ab und zu und hat mich mit auf eine Geistreise genommen. Ich habe dort mein Krafttier gefunden.“

Rylee sah sie erstaunt an. Ihr fiel auf, wie viel sie nicht von Tanita wusste. Am liebsten hätte sie stundenlang mit ihrer Tante geredet. Doch irgendwie war momentan nie Zeit. Wenn erst die Hochzeit vorbei wäre, würde sie das nachholen.

Hinter ihnen polterten schwere Stiefel. Zwei der hünenhaften Zwerge kamen durch die Tür zum Garten herein und versuchten vergeblich, sich die feuchte Erde am Vorleger abzustreifen.

Sie grüßten zackig, dann sah einer den anderen an.

„Ja?“, fragte Rylee. „Was kann ich für euch tun?“

„Die … äh … sanitären Einrichtungen?“

„Entschuldigt. Natürlich. Kommt bitte mit.“

Sie ging voran zum Bad, das von der Eingangshalle abging.

„Wenn wir euch Umstände machen“, begann der eine von ihnen. „Wir könnten doch die Grube …“

„Keine Grube!“, sagte Rylee entschieden und zeigte auf die Tür zum Bad.

Als sie zurück in die Küche kam, begrüßte Tanita sie mit einem Kopfschütteln. „Du brauchst mehr Bäder. Komm, wir kümmern uns darum. Am besten wäre es im Keller, denkst du nicht? Mit einem Ausgang zum Garten.“

„Schon“, sagte Rylee zweifelnd. „Aber …“

Tanita schnitt ihr das Wort ab. „Trau dir und dem Haus endlich einmal etwas zu!“

Gemeinsam gingen sie die Kellertreppe hinunter. Unten sah sich ihre Tante um. „Was befindet sich in den Räumen am Ende des Ganges?“

„Der Raum mit der Badewanne für Grendel. Und Zellen. Mit Gittern davor.“ Rylee erschauderte leicht, als sie daran dachte, dass eine dieser Zellen vor nicht allzu langer Zeit besetzt gewesen war.

„Es ist unwahrscheinlich, dass du in nächster Zeit gleich mehrere davon brauchen wirst!“, entschied Tanita. „Wir nehmen eine davon. Die ganz am Ende.“ Sie sah sich um. „Wenn ich mich richtig orientiere, sind wir hier unter dem Teil des Gartens, wo die Zwerge campieren.“

Rylee folgte ihr zur letzten Zelle und öffnete die massive Tür mit dem vergitterten Fenster. Der Raum war recht groß und enthielt gleich vier gemauerte Bänke, die breit genug waren, dass ein Mensch darauf hätte liegen können. Sonst war sie leer.

„Zu dumm, dass ich nicht gleich sanitäre Einrichtungen mitbestellt habe. Das wäre einfacher. Aber sicher gibt es einen Raum mit Baumaterial. Such ihn.“

Rylee wollte widersprechen, ließ es dann aber. Tanita schien sich ihrer Sache so sicher zu sein, und ein Versuch schadete ja nicht.

Sie legte die Hände an die Wand und versuchte, die Verbindung zum Haus zu aktivieren. Gleichzeitig ließ sie ein Bild von einem Sammelsurium von Dingen, die ihr für Reparaturen und Umbauten geeignet schienen, vor ihrem inneren Auge entstehen. Zuerst geschah nichts, dann spürte sie, wie Tanita neben sie trat und ihre Hände auf Rylees legte. Kraft durchströmte sie, und das Haus reagierte mit einer Welle Energie.

Etwas geschah und Rylee ließ die Hände sinken. „Da“, sagte sie und zeigte in Richtung Kellertreppe. „Auf der anderen Seite.“

Sie gingen zurück und auf der Seite der Treppe, wo sich bisher nur eine Wand befunden hatte, war jetzt eine Tür.

Aufgeregt griff Rylee nach der Klinke. Sie traten ein und standen in einem riesigen Raum, der mit den unterschiedlichsten Sachen vollgestellt war. Links neben der Tür lag ein Haufen armlanger Rohre, daneben stapelten sich Fliesen. Rechts an der Wand hingen Werkzeuge und darunter befand sich eine Werkbank.

„Wahnsinn“, hauchte Rylee.

Durch ein Fenster fiel Licht auf eine Ecke, in der Toilettenschüsseln und Waschbecken lagen. Sie verstand immer noch nicht, wie die Magie des Hauses funktionierte. Aber eines wusste sie sicher. An der Stelle, wo sich das Fenster befand, war von außen keines zu sehen gewesen. Überhaupt war die Ausdehnung des Kellers um einiges größer als die des Hauses. Wie konnte das sein? Auch das würde sie Tanita fragen, doch jetzt gab es Dringenderes. Außerdem bezweifelte sie, dass sie eine verständliche Antwort bekommen würde. Vermutlich irgendetwas mit Magie und Dimensionen.

„Die Sachen müssen in die freie Zelle. Der Rest ist ein Kinderspiel!“, stellte ihre Tante fest.

„Kein Problem“, merkte Rylee an und verließ den Raum. Oben im Flur stand immer noch einer der Zwerge vor dem Badezimmer an.

„Könntet ihr mir im Keller behilflich sein? Es gäbe ein paar schwere Sachen zu tragen. Möglicherweise können wir damit das Badproblem lösen!“

„Natürlich, Hüterin!“

Er salutierte zackig und marschierte Richtung Garten. Rylee ging zurück in den Keller und kurz darauf erschienen die vier Soldaten. In wenigen Minuten waren etliche der Becken und Rohre in die leere Zelle verfrachtet worden.

Tanita nickte ihr zu. „Jetzt forme den Raum um. Ich helfe dir.“

Sie gingen vor die Tür, und Rylee drückte wieder die Hände auf die Wand und schloss die Augen. Sie wusste nicht, ob es für die Verbindung nötig war, doch es half ihr auf jeden Fall bei ihrer Konzentration. Boh war neben ihr erschienen und lehnte sich an sie. Tanita legte wieder ihre Hände auf ihre.

Diesmal merkte sie gleich, dass das Haus reagierte. Es dauerte jedoch wesentlich länger, bis der Vorgang abgeschlossen war. Mehrfach fühlte sie Erschütterungen durch das Mauerwerk, die ihre Zähne klappern ließen.

Endlich spürte sie, dass es zu Ende war. Tanita trat zurück, und Rylee ließ die Hände sinken. Tiefe Erschöpfung hatte sie ergriffen. Staunend sah sie, dass die Tür vor ihr kein Gitterfenster mehr aufwies. Eine zweite Tür war neben ihr erschienen, die ein Glasfenster hatte, durch das sie Bäume sehen konnte. Mit einem Seitenblick zu Tanita öffnete sie sie. Drei Stufen führten hinauf in den Garten. Sie trat auf die erste und blickte genau auf das Zelt der Zwerge.

Schnell ging sie zu der anderen Tür und öffnete sie ebenfalls. Ein modernes Bad mit zwei Toilettenzellen und einer Dusche lag vor ihr. Tanita strahlte stolz. „Siehst du, was ihr vermögt? Du und das Haus?“

Rylee schluckte. „Das ist unfassbar!“, sagte sie. „Ein komplett anderer Raum …“ Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf. Erst jetzt bekam sie einen Eindruck, welche unglaublichen Möglichkeiten das Haus bot.

Danke!, dachte sie inständig und eine Welle der Zufriedenheit schwappte über sie.

„Ich gehe hinaus und informiere die Zwerge“, sagte Tanita bestimmt. „Und du legst dich etwas hin. Du musst völlig erschöpft sein. Auch das Haus braucht jetzt Ruhe. Die vielen Gäste werden ihm aber schnell wieder Kraft geben.“

Rylee nickte. Eine bleierne Müdigkeit hatte sie überkommen. Sie schleppte sich nach oben in ihr Zimmer und fiel aufs Bett. Eine Sekunde später schlief sie tief und traumlos.

Als sie zwei Stunde später erwachte, hörte sie laute Stimmen im Haus. Schnell spritzte sie sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht. Dann eilte sie nach unten. Beim Anblick der Szene, die sich ihr in der Eingangshalle bot, blieb sie erstaunt auf halber Höhe der Treppe stehen.

Sie hatte zunächst Mühe, alle Personen, die wild gestikulierend auf dem großen Teppich in der Mitte standen, auseinander zu halten.

Meytals schrille Stimme übertönte die der anderen. „Eine Katastrophe sage ich!“

Oberst Landgrafs dröhnende Stimme antwortete etwas, das Rylee nicht verstand. Ihr Blick fiel auf eine Frau, die sie von ihrem letzten Aufenthalt kannte. Emilys Tochter Elise hatte den gleichen missbilligenden Gesichtsausdruck wie damals, als sie gekommen war, um Emilys Unterstützung im Streit um den Herrscherposten ihres Heimatplaneten Marisol zu verlangen. Emily war später zurück gereist und hatte ihren nicht unerheblichen Einfluss genutzt, um diesen Streit zu schlichten und ihren Sohn als Herrscher einzusetzen. Rylee bezweifelte, dass Elise davon begeistert gewesen war. Und jetzt war sie hier und sah ärgerlich auf die Seherin.

„Wer ist diese unmögliche Person?“, hörte Rylee sie fragen. Ein blasser Mann stand neben ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter.

Emmea stand am Rande des Zimmers und beobachtete das Chaos mit sichtlicher Begeisterung. Tanita griff die Seherin am Arm und versuchte, sie wegzuziehen.

Rylee räusperte sich, doch niemand beachtete sie. Sie holte tief Luft und brüllte „Ruhe!“

Das Haus bebte, und das brachte ihr letztendlich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden. Sie ging die letzten Treppenstufen hinunter. „Was ist hier eigentlich los?“

Alle starrten sie an. Tanita sprach zuerst. Zu Rylees Überraschung zeigte ihr Gesicht eine verlegene Röte. „Es tut mir leid, dass ich nicht schneller für Ordnung gesorgt habe. Aber diese Frau … vielmehr dieses … ach was auch immer …“ Sie schüttelte Meytals Arm.

„Ich sage nur, was ich sehe!“, rief diese mit schriller Stimme. „Unheil! Tod! Sodom und Gomorra!“

Elise tat einen Schritt auf die Seherin zu. Ihr Gesicht hatte sich unmerklich verändert, was Rylee daran erinnerte, dass sie genau wie Emmea eine Drachin war, die ihre Gestalt verändern und Gift spritzen konnte. „Diese Frau“, sagte sie mit eisiger Stimme, „hat den Namen meiner Mutter in den Schmutz gezogen. Sie hat …“ Ihr schien vor Entrüstung die Stimme wegzubleiben.

Ihr Mann trat vor. „Aber Liebes. So hat sie das sicher nicht gemeint.“

Oberst Landgraf räusperte sich. „Was diese Person geäußert hat, war absolut unangemessen! Ich verlange Genugtuung.“

„In welcher Form?“, fragte Rylee erschrocken. „Was hat sie denn gesagt?“ Ihr Blick wanderte zu Tanita, die hilflos die Schultern hob. „Ich bin auch eben erst dazu gestoßen. Nachdem ich die Gäste von Marisol begrüßt habe, musste ich rasch am Tor einen anderen Gast empfangen. Wo ist er überhaupt?“

„Hier bin ich“, kam eine Stimme aus einem Eck.

„Hallo Squeech“, sagte Rylee mechanisch. „Oberst?“

„Sie muss sich mindestens entschuldigen!“, grollte der Oberst.

„Sonst?“, rief Meytal herausfordernd. „Ich habe nur die Wahrheit gesagt!“

„Dass die Hochzeit eine Katastrophe wird? Und jemand stirbt? Das dürfte kaum reichen, dass sich Oberst Landgraf derart echauffiert. War da noch mehr?“, verlangte Rylee zu wissen.

Verlegenes Schweigen war zunächst die einzige Reaktion. Dann straffte Meytal sich. „Und dass das kein Wunder ist, wenn Sodom und Gomorra die Herrschaft übernehmen!“

„Sodom …?“

„Ja!“, zischte die Seherin gehässig. „Dieses Sex-Ding, das ihr hier auf der Erde habt, ist sowieso schon widerlich. Und dann auch noch in dem Alter. Und damit nicht genug! Rassenvermischung sage ich nur! Das muss ja in einer Katastrophe enden!“

Aus Richtung der Eingangstür kam ein ersticktes Geräusch. Alle Köpfe fuhren herum. Emily stand da mit weit aufgerissenen Augen. Sie musste unbemerkt eingetreten sein, hatte eine Hand vor den Mund geschlagen und sah weiß wie die Wand aus.

Der Oberst hob die Hand, als wolle er Meytal schlagen, und Elises Gesicht zog sich in die Länge, und Kehllappen klappten auf.

In Rylee stieg heißer Zorn hoch. Äußerlich blieb sie jedoch ganz ruhig. „Ihr werdet sofort dieses Haus verlassen. Auf der Stelle! Und Ihr werdet nie wieder hierher kommen.“

„Das könnt Ihr nicht. Ich bin Gast, ich zahle. Ihr könnt mich nicht rauswerfen. Ich werde hierbleiben, bis ich abgeholt werde.“

„Ihr habt meine Gäste und meine liebste Freundin beleidigt. Außerdem bringt Ihr Unfrieden und provoziert Gewalt. Damit verstoßt Ihr eindeutig gegen den Eid, den Ihr geleistet habt. Verschwindet. Sofort! Bevor ich Euch mit Gewalt entfernen lasse!“ Bei den letzten Worten war ihre Stimme schneidend geworden. Alle zuckten erschrocken zusammen, als das Haus wie zur Unterstützung wütend bebte.

Meytal merkte offensichtlich, dass es Rylee ernst war. Panisch sah sie sich um. „Ich gehe. Aber das werdet Ihr bereuen! Ich sehe Dinge. schlimme Dinge! Diese Hochzeit steht unter einem bösen Stern … einem sehr bösen! Nur ich hätte euch warnen, vielleicht sogar helfen können!“

„Oberst“, sagte Rylee kühl, „würdet Ihr diese … Person bitte nach draußen begleiten. Es soll ausgezeichnete Flugverbindungen nach Delphi geben.“

Er schlug die Hacken zusammen. „Sehr gerne!“

„Tanita, würdest du Meytals Gepäck holen?“

Ihre Tante nickte und ging zur Treppe. Der Oberst packte die Seherin fest am Arm und führte sie zum Vordereingang hinaus. Im Vorbeigehen strich er mit der freien Hand über Emilys Arm.

Rylee hielt sich nicht zurück. Kaum war die Seherin aus der Tür, rannte sie zu Emily und schloss sie fest in den Arm. „Es tut mir so leid, dass du das hören musstest …“

Emily hielt sich aufrecht. „Vielleicht hat sie recht“, sagte sie leise.

„So ein Unsinn! Sie ist eine böse, neidische und noch dazu rassistische Person, und ich bin wirklich froh, dass ich sie los bin.“

Sie warf einen hilfesuchenden Blick zu Elise. Die Drachin war heran getreten. Ihr Gesicht war wieder normal und sah ganz wie das eines Menschen aus. „Mutter. Vergiss diese Person!“

Rylee ließ Emily los und trat zurück. Die beiden Frauen, Mutter und Tochter, umarmten sich kurz. Dann begrüßte Emilys Schwiegersohn sie förmlich.

„Kommt, lasst uns zu mir fahren. Danke Rylee.“

Rylee nickte und sah besorgt zu, wie die drei das Haus verließen. Emily schien immer noch wie betäubt.

Dann blickte Rylee sich um. Tanita kam gerade mit Meytals Tasche die Treppe hinunter. Emmea stand noch unschlüssig herum. Die Freude an der Vorstellung war ihr offensichtlich vergangen. Squeech versuchte anscheinend, möglichst unsichtbar zu werden.

Rylee ging zu ihm. „Schön, dass du da bist. Du hast sicher Hunger.“

Aus Erfahrung wusste sie, dass Squeech immer Hunger hatte, und so war es wenig überraschend, dass er begeistert nickte. Dann überfiel ihn ein heftiger Niesanfall. Rylees Blick ging zu Boden. Natürlich, Boh rieb sich mit Hingabe an Squeechs Knie.

Tanita kam zurück ins Haus. „Was für eine unangenehme Person“, sagte sie. „Tut mir leid, dass ich das nicht habe verhindern können. Ich bin wohl keine große Hilfe.“

„Unsinn!“, meinte Rylee. „Ich wüsste nicht, was ich momentan ohne dich anfangen sollte. Emmea, könntest du etwas zu essen machen?“

Die junge Drachin war offensichtlich froh, etwas zu tun zu bekommen . „Natürlich. Gerne. Etwas Bestimmtes?“

Bevor Rylee etwas sagen konnte, kam Squeechs hoffnungsvolle Stimme von hinten. „Burger?“

Rylee musste lachen. „Ich weiß nicht, ob Emmea Burger kennt.“

„Aber klaro. Wer kennt denn keine Burger?“ Rylee erntete einen verwunderten Blick.

Rylee hob die Hände und entschloss sich zu einem strategischen Rückzug. „Sagt mir einfach Bescheid, wenn es etwas gibt. Was auch immer.“

Tanita seufzte. „Ein Glück, dass deine Freundin einen Caterer für die Hochzeit bestellt hat. Was ist eigentlich mit deiner Prüfung?“

Rylee legte die Hand an die Stirn. „Das Bild. Ich habe es komplett vergessen. Es liegt oben in meinem Zimmer.“

Sie rannte die Treppe hinauf. Das Bild befand sich in der Tasche ihrer Jacke, die sie, als sie sich aufs Bett hatte fallen lassen, auf den Boden daneben geworfen hatte. Sie holte es heraus und blickte auf einen dunklen Bildschirm. „Mist“, murmelte Rylee und schüttelte es. Was, wenn die Eidoloner zwischenzeitlich versucht hatten, sie zu erreichen? Würde es zu ihren Ungunsten ausgelegt werden, dass sie nicht geantwortet hatte?

Sie strich mit dem Finger über die Fläche und hätte das Bild beinahe fallen lassen, als plötzlich Boreas Kopf erschien. Seine Glockenstimme klang ungeduldig, als er sagte. „Das wurde aber auch Zeit. Ich würde denken, du wärst mehr am Ergebnis deiner Prüfung interessiert.“

„Natürlich bin ich das!“, entgegnete Rylee hastig. „Und wie. Aber hier gab es Komplikationen. Eine lange Geschichte. Wie ist es denn nun? Das Ergebnis meine ich.“

„Aphrodite war von deinem Essen beeindruckt. Es war einfach aber geschmackvoll, und du hast die dir zur Verfügung stehenden Zutaten gut ausgenutzt. Besonders hat uns gefallen, dass du die Gaben deines Gartens genutzt hast. Wir haben uns entschlossen, dir die Benutzung der Bilder für eine Probezeit zu erlauben.“

„Wirklich?“, rief Rylee. „Aber das ist fantastisch! Wie funktionieren sie?“

„Jedes Bild muss auf einen Gegenstand geeicht werden. Das geht nur, indem du ihn persönlich auf dem leeren Bild platzierst und wartest, bis es ihn aufgenommen hat. Zukünftig wird es dir den Gegenstand liefern, sobald du darüber streichst.“

„Ich kann also alle abgebildeten Gegenstände herbringen lassen?“ Rylee dachte an die unzähligen Bilder im Keller und die zahllosen Abbildungen darauf.

„Nein“, erklärte Boreas gerade, und sie zwang sich, sich auf seine Worte zu konzentrieren. „Alle Bilder werden beim Übergang auf einen neuen Besitzer gelöscht. Da gibt es keine Ausnahme. Du wirst sie neu eichen müssen, was dir die Möglichkeit gibt, zu entscheiden, was sie transportieren sollen.“

„Aber …“, stotterte Rylee, „aber … ich weiß doch gar nicht, was ich brauche und wo es die Sachen gibt. Ich dachte … ich dachte, ich könnte die Bilder einfach nutzen, so wie sie sind?“

„Das ist leider nicht möglich“, sagte Boreas emotionslos. „Wir haben die Bilder bereits gelöscht. Außer das Bild, das du gewählt hast. Es ist unser Geschenk an dich. Welche Speise du als nächstes auswählst … wenn du sie auf die Abbildung des Topfes stellst, wird es sie für alle Zukunft für dich erstellen. Wähle gut.“ Mit diesen Worten wurde das Bild dunkel. Rylee rieb hektisch daran. „Momeeeeent! Ich habe noch Fragen! Komm zurück!“

Dann ließ sie das Bild entmutigt sinken. Das war‘s also. Für die Feier konnte sie nicht auf die Hilfe der Bilder zurück greifen. Und anschließend? Eine große Aufgabe kam auf sie zu. Sie würde herausfinden müssen, was sie benötigte. Dann würde sie sich an die Orte, wo sich die Gegenstände befanden, begeben müssen und die Bilder darauf eichen. Ein Gefühl von Erwartung machte sich in ihr breit. Wieder würde sie zu anderen Planeten reisen. Vielleicht würde ja Tanita noch einige Zeit bleiben und auf Securus Refugium aufpassen.

Eine ungewöhnlich starke Welle, die durch das Haus rollte, riss sie aus ihren Gedanken. Stephan passierte das Gartentor. Sie ging aus ihrem Zimmer in die Halle hinunter, wo er gerade durch die Eingangstür kam.

Entsetzt machte sie einen Schritt zurück. „Was stinkt hier so?“, fragte sie und hielt sich die Hand vor den Mund.

„Ich habe Fleisch für den Arkarioper besorgt“, sagte er erstaunt. „Das war doch so ausgemacht.“

„Fleisch, ja. Aber das riecht, als hättest du es von einer Müllhalde geholt.“

„Es ist genau so, wie er es angeblich mag. Ich töte kein gesundes Tier, wenn ich Aas finde, das sich genauso gut eignet. Wo soll ich es hin tun?“

Rylee wedelte mit ihrer Hand vor der Nase herum und versuchte, den aufsteigenden Würgereiz zu unterdrücken. „Weit weg! Sonst laufen mir ja alle Gäste fort.“ Sie überlegte hastig. „Ich habe eine Kühltasche, die komplett dicht schließt. Warte, ich hole sie. Und dann stellen wir das Ganze irgendwo in den Keller.“

Als das gammelige Stück Fleisch weit von allen empfindlichen Nasen verstaut war, atmete Rylee tief durch. In der Küche duftete es verführerisch nach Burgern mit Pommes und alle außer Grendel, der es vorzog, in seinem Kellerraum zu essen, trafen sich am Küchentisch.

„Du musst einkaufen, Rylee“, erklärte Emmea. „Ich habe sämtliches Hackfleisch aufgebraucht und Pommes sind auch keine mehr da!“

Rylee musste lachen, als sie Squeeches panischen Blick sah. Boh hatte sich zu seinen Füßen zusammengerollt, was erklärte, warum Squeechs Augen wässrig aussahen und er ununterbrochen schniefte.

„Keine Angst, Squeech. Ich lasse dich schon nicht verhungern. Die Mengen, die wir in den nächsten Tagen brauchen werden, bekomme ich allerdings nicht im Dorfladen“, stellte sie besorgt fest. „Ich könnte mich schwarz ärgern, dass ich noch immer keine Fahrstunden genommen habe.“

„Wir erledigen die Einkäufe zusammen“, schlug Stephan vor. „Tanita hält hier die Stellung.“

Rylee zögerte. Der Gedanke, mit Stephan so lange alleine zu sein, behagte ihr nicht. Und der nächste Ort mit einem Supermarkt war fast zwanzig Kilometer entfernt.

Emmea rettete sie. „Kann ich ebenfalls mitfahren?“, fragte sie mit leuchtenden Augen. „Ich war noch nie in einem Erdenladen. Dann kann ich auch direkt sehen, was es alles gibt. Ich habe alle Zimmer und den Dachboden geputzt. Heute Abend wollte ich mir noch den Keller vornehmen.“

„Aber natürlich kannst du mit, wenn es für Stephan okay ist. Dann braucht ihr mich ja gar nicht, und ich kann mich hier um alles kümmern.“

Sie fing Stephans halb amüsierten, halb ärgerlichen Blick auf und lächelte unschuldig.

Tanita sah von einem zum anderen und nickte. „Wir können in der Zwischenzeit den Raum, in dem die Hochzeit stattfinden soll, vorbereiten und schmücken.“

„Und ich wollte noch kontrollieren, ob genug Geschirr da ist“, ergänzte Rylee eilig.

Eine halbe Stunde später waren Emmea und Stephan, ausgerüstet mit einer riesigen Einkaufsliste und Rylees EC-Karte, auf dem Weg in die nächste Stadt.

Squeech wollte im Keller mit Grendel sprechen und danach selbst ausgiebig duschen. Wenn er genug gewässert wäre, hatte er vor, die Elektronik, die er im ganzen Haus installiert hatte, zu überprüfen.

Rylee und Tanita durchsuchten im Keller die Schränke und Truhen nach Tischdecken, Servietten und Geschirr.

Tanita hielt gerade einen Stapel wunderschön bestickter, elfenbeinfarbener Stoffservietten hoch, als Rylee fühlte, wie das Portal angewählt wurde.

„Wer kommt denn jetzt schon wieder?“, stöhnte sie.

Tanita folgte ihr in den Portalraum, wo die jetzt leeren Bilder Tische und Wände bedeckten.

Rylee las mit zusammen gekniffenen Augen. „Sri Lankir Zroga. Wer soll das sein? Ein Hochzeitsgast?“

Tanita sog heftig die Luft ein.

Rylee drehte sich zu ihr. „Kennst du ihn?“

„Er war schon einige Male bei uns zu Gast. Ein Kopfgeldjäger. Ich frage mich, was er hier will.“

„Das werden wir sicher bald herausfinden“, antwortete Rylee resigniert und gab das Portal frei.

Kurz darauf stieg ein kleiner hagerer Mann aus dem Rahmen. Er ging Rylee nur bis zum Ohrläppchen und hatte die Gestalt und das Gesicht eines Frettchens. Überrascht sah sie, dass seine Augen gelb waren und seine Pupillen senkrechte Schlitze darstellten.

Er verbeugte sich übertrieben vor Rylee und griff dann nach ihrer Hand. Für einen Moment hatte sie gedacht, er wolle sie küssen, doch er schüttelte sie nur einmal und ließ sie wieder los.

„Willkommen in Securus Refugium“, sagte sie förmlich.

„Ich danke“, antwortete er mit einer für seine Größe überraschend volltönenden Stimme. Dann wandte er sich an Tanita. „Liebe Freundin. Ich muss gestehen, ich wusste, dass Ihr Euch hier aufhaltet. Seid gegrüßt.“

Tanita lächelte. „Sri! Es ist lange her. Was führt Euch auf die Erde?“

Er warf einen raschen Seitenblick zu Rylee. Dann sagte er unbestimmt. „Aaah, Geschäfte. Ihr wisst, wie das ist. Sie führen mich früher oder später überall hin.“

Dann wandte er sich an Rylee direkt. „Ich hoffe, Ihr habt ein Zimmer für mich. Nur für ein bis zwei Tage voraussichtlich.“

„Wenn Ihr keinen Wert auf großen Luxus legt, gerne.“

Innerlich seufzte sie. Noch ein Gast, noch ein Esser, noch mehr Arbeit. Aber auf einen mehr oder weniger kam es ja auch nicht mehr an.

Sie führte ihn in eines der neuen Zimmer im zweiten Stock. „Kommt einfach herunter, wenn Ihr Hunger habt oder etwas braucht.“

Er nickte und sah sie mit seinem seltsamen Blick an.

Rylee zögerte, dann drehte sie sich um und schloss energisch die Tür hinter sich. Kopfgeldjäger. Was denn noch?

Tanita war noch immer im Keller und häufte Tischtücher auf einen hohen Stapel, der schon bedenklich schwankte.

„Was kann ein Kopfgeldjäger hier wollen?“, kam Rylee ihr zuvor.

Ihre Tante sah unbehaglich in die geöffnete Truhe, die vor ihr stand. „Ich überlege schon die ganze Zeit. Natürlich muss es nichts mit dem Haus oder der Hochzeit zu tun haben.“

„Mit dem Haus oder der Hochzeit?“, echote Rylee entsetzt. „Soweit habe ich gar nicht gedacht. Ich habe angenommen, dass er einfach hier Zwischenstation macht.“

Tanita sah sie zweifelnd an. „Ja … vielleicht ist das auch so. Sag mal, dein Vampir, wann kommt er wohl?“

„Vlad? Wie kommst du jetzt ausgerechnet auf ihn?“

„Vlad der Pfähler ist mir nicht unbekannt. Er ist ein mächtiger Mann, dem offenbar viel an dir liegt. Mir wäre wohler, wenn er hier wäre. Ich würde mich … sicherer fühlen.“

Rylee sah sie ungläubig an. „Sicherer? Zwei Hüterinnen, ein Haus, das immer stärker wird, eine halbe Kompanie Zwergensoldaten und eine Familie von Drachen, die Gift spucken können. Was soll uns gefährlich werden? Du glaubst doch nicht an diese verrückte Prophezeiung?“

Tanita sah aus, als wolle sie etwas sagen. Dann entspannten sich ihre Züge jedoch. „Du hast sicher recht. Ich glaube, ich habe zu lange auf einem gefährlichen Planeten gelebt. Vergiss es einfach.“

Rylee nahm ihr die Leichtigkeit, mit der sie das Thema abtat, nicht ab, ließ es dennoch auf sich beruhen. Momentan war ihr alles einfach zu viel. Sie gestand nicht einmal sich selbst ein, wie viel Angst sie hatte, dass etwas schiefgehen würde. Allem und jedem musste sie gerecht werden. Dem Haus, ihrer Rolle als Hüterin, den Gästen, Emily … Wie sollte sie das nur schaffen? Bestimmt würde eine Katastrophe passieren. Meytal hatte recht gehabt, und sie hatten sie rausgeworfen.

Rylee rief sich zur Ordnung. Meytal hatte ihre Freundin beleidigt und den Frieden im Haus ernsthaft gefährdet. Deshalb hatte sie gehen müssen. Dann kam ihr ein Gedanke. Ob der Kopfgeldjäger hinter ihr her war? Aber warum fragte er dann nicht einfach nach ihr?

Der Rest des Tages verlief zu Rylees Erleichterung friedlich. Stephan und Emmea kamen mit Einkäufen beladen zurück, und die junge Drachin kochte, nachdem alles eingeräumt war, eine üppige Mahlzeit. Sogar Grendel kam aus seinem Keller herauf und hatte sich komplett angezogen. Rylee grauste es bei der Erinnerung, wie er bei seinem letzten Aufenthalt nur notdürftig mit Uralt-Frottee bekleidet an den Tisch gekommen war.

Auch seine Laune schien besser zu sein. Er war zwar grantig wie immer, verzichtete aber darauf, irgendwelche Beleidigungen auszuteilen.

Squeech und Emmea schienen sich gut zu verstehen, er hatte ihr beim Zubereiten des Essens geholfen und Rylee bemerkte, wie seine Blicke immer wieder zu der jungen Drachin wanderten.

Die Zwerge waren zum Abendessen bei Emily geblieben. Ansonsten bestanden sie sowieso darauf, sich selbst zu versorgen. Rylee vermutete, dass der Oberst es ihnen befohlen hatte, um ihr nicht noch mehr Arbeit aufzubürden.

Sri war mit der Erklärung, die lange Reise hätte ihn erschöpft, auf seinem Zimmer geblieben.

Sie saßen zusammen, bis es draußen stockdunkel war, dann gähnte Squeech herzhaft und einer nach dem anderen zog sich zurück.

„Boh“, mahnte Rylee, als der Kater Anstalten machte, Squeech zu folgen. Er sah sie unschuldig an.

„Lass ihn, er braucht seinen Schlaf!“, mahnte sie. „Komm lieber mit mir.“

Als alle gegangen waren, öffnete sie die Küchentür und trat nach draußen. Die Nacht war warm und Insekten summten immer noch um die üppig duftenden Blüten.

Boh ging dicht an ihrer Seite und sie bahnte sich vorsichtig einen Weg um das Haus herum in den hinteren Bereich des Gartens. Der Mond schien, und so konnte sie sehen, dass der Lebendige Baum wieder ein Stück gewachsen war.

Ein Gefühl des Willkommens strömte ihr entgegen, und sie musste unwillkürlich lächeln. Boh miaute leise.

„Du fühlst ihn auch, nicht wahr?“

Doch beider Gefühle änderten sich abrupt, als es hinter ihnen raschelte. Erschrocken fuhr Rylee herum und Boh fauchte laut. Die Präsenz des Baumes verschwand aus ihrem Kopf, als hätte er sich komplett abgeschottet.

„Sri“, sagte sie erschrocken. „Was macht Ihr mitten in der Nach hier draußen?“

Er lächelte sie an, doch das Lächeln erreichte seine gelben Augen nicht. „Die Nacht ist mein Freund. Ich gehe oft nach Einbruch der Dunkelheit noch etwas spazieren.“

Sie nickte. „Ich verstehe.“

„Oder habt Ihr etwas dagegen?“, fragte er. „Ich dachte, die Gäste dürften sich auf dem Grundstück überall frei bewegen?“

„Ja, natürlich“, bestätigte Rylee. „Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass jemand hier ist.“

Er blickte über ihre Schulter. Rylee hoffte, dass der Wall aus Dornenbüschen den Baum schützen würde, doch sie wurde eines anderen belehrt.

„Ein Lebendiger Baum!“, sagte Sri mit öliger Stimme. „Wie wunderbar. Aber noch jung, noch nicht ausgewachsen. Hat Tanita ihn Euch mitgebracht?“

Rylee nickte abweisend.

„Wie wunderbar“, wiederholte er. „Er wird Euch viel Freude bereiten. Aber jetzt lasse ich Euch alleine. Gute Nacht.“

Einen Lidschlag später war er verschwunden. Nachdenklich folgte Rylee ihm ins Haus und ging auf ihr Zimmer. In dieser Nacht schlief sie lange nicht ein.


Der Tag vor der Hochzeit

Sie hatte nicht gehört, wie die Zwerge abends zurück gekommen waren, doch morgens, als sie die Treppe herunter schlurfte und dabei herzhaft gähnte, hörte sie sie im Keller rumoren.

In der Küche war Licht. Trotz der frühen Stunde saßen Emmea und Squeech einträchtig zusammen und frühstückten. Die junge Drachin sprang erschrocken auf, als Rylee in der Tür erschien. „Ich kümmere mich gleich um Euer Frühstück und bereite dann den großen Saal vor.“

„Setz dich hin, Emmea. Sehe ich aus wie ein Sklaventreiber? Du arbeitest doch sowieso für drei.“

Emmea lächelte geschmeichelt. „Das ist doch nichts“, sagte sie verlegen.

Squeech schaute sie bewundernd an.

„Ich habe die Elektronik überprüft“, erklärte er eifrig. „Alles funktioniert einwandfrei.“

Rylee dankte ihm. Sie wollte seine Begeisterung nicht dämpfen, indem sie sagte, dass sie die Monitore nur selten benutze, um die Räumlichkeiten zu überprüfen. Sie hatte ein schlechtes Gefühl dabei, Gäste ohne deren Wissen zu beobachten und außerdem sagte ihr das Haus, wenn etwas nicht in Ordnung war. Andererseits hatte ihr die Anlage schon gute Dienste geleistet.

„Soll ich jetzt das Zimmer für den Aka … Ako …, diesen Standesbeamten vorbereiten?“, fragte er dann. „Am einfachsten wäre es, wenn wir das im Keller neben dem Heizungsraum nehmen würden.“

„Ja bitte. Unbedingt. Mach es so, wie du denkst.“

Sie nahm sich einen Kaffee und spazierte in den Garten. Das taufeuchte Gras durchnässte ihre Schuhe und die Hosenbeine, aber das war ihr egal.

Der Baum erwartete sie schon. Ein Gefühl von Freude umwaberte sie und prickelte auf ihrer Haut. Er war schon wieder ein Stück größer geworden. Sie streckte die Hand aus, um über seine Rinde zu streichen, als sie weiter hinten im Garten eine Bewegung wahrnahm.

Sie zog die Hand zurück und ging ein paar Schritte in die Richtung. Hatte es sich um ein Tier gehandelt? Sie sandte eine unhörbare Frage an das Haus, doch die Antwort war schwach und unbestimmt.

Zum hundertsten Mal verfluchte sie den Verlust des Schlüssels und dann gleich noch Adriana, die ihn entwendet hatte. Ob sie irgendwo dabei war, ein neues Haus zu schaffen? Der Gedanke machte Rylee krank. Sie ging weiter und versuchte dabei, so wenig Lärm wie möglich zu machen. In Gedanken rief sie Boh zu sich, und wie aus dem Nichts erschien ihr Wächter kurz darauf neben ihr.

Auch er schien etwas wahrzunehmen, denn er lief gezielt los Richtung Mauer.

Nach etwa fünfzig Metern hatten sie die Eingrenzung erreicht. Erst sah sie nichts, dann erkannte sie auf der anderen Seite eine Bewegung. Etwas Schwarzes verbarg sich dort hinter dem Gestrüpp.

Ob sie über die Mauer klettern sollte? Doch hier schon fühlte sie, wie ihre Kräfte schwächer wurden. Die Verbindung zum Haus war zwar noch vorhanden, doch längst nicht so stark wie innerhalb seiner Mauern.

Sie rief laut. „Hallo?“, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.

Zu ihrer Überraschung trat jedoch kurz darauf Sri aus dem Gebüsch.

„Guten Morgen, Hüterin!“, meinte er mit einer übertriebenen Verbeugung erst zu ihr, dann zu Boh. Boh grollte leise.

„Guten Morgen. Was macht Ihr schon wieder hier?“ Rylee bemühte sich nicht um Freundlichkeit.

„Ich gehe spazieren. Ich bin es nicht gewöhnt, mich so lange in geschlossenen Räumen aufzuhalten. Es ist doch nicht verboten, oder?“

Er kam auf sie zu und Rylee spürte ein Gefühl von Angst, das natürlich unbegründet war. Sri hatte ihr den Eid geleistet, wie jeder andere Gast auch.

„Natürlich nicht“, erklärte Rylee und zog sich langsam zurück Richtung Haus. „Wollt Ihr herein kommen und frühstücken?“

Er nickte. Rylee drehte sich um und lief, ohne sich umzusehen, ob er folgte, weiter. Bewusst machte sie einen Abstecher zum Zelt der Zwerge.

Zwei von ihnen bereiteten gerade auf einer Feldküche Frühstück zu. „Ich wollte sehen, ob ihr alles habt.“

Einer der Soldaten salutierte und verbeugte sich gleichzeitig, was in Rylees Augen urkomisch aussah.

„Danke Hüterin. Wir sind bestens versorgt.“

Rylee nickte und lief weiter. Sie bildete sich ein, Sris Blick zwischen ihren Schulterblättern zu fühlen.

Endlich erreichten sie die Küche, wo sich inzwischen auch Stephan und Tanita eingefunden hatten. Erleichtert ließ Rylee sich auf einen Stuhl fallen. Sri frühstückte schweigend und verschwand dann mit einer gemurmelten Entschuldigung. Tanitas Blick lag, wie Rylee bemerkte, fast die ganze Zeit auf ihm.

Rylee frühstückte ebenfalls. Es sollten die letzten ruhigen Minuten für diesen Tag sein.

Kaum hatte sie den letzten Bissen in den Mund geschoben, fühlte sie, wie das Portal sich meldete.

Noch kauend eilte sie in den Keller und aktivierte den Zugang. Emilys Familie reiste an.

Zwei bullige Männer in einer Art Uniform stiegen zuerst aus dem Portal. Ihre wachsamen Blicke scannten jeden Winkel des Raumes. Rylee ignorierten sie völlig.

Dann folgte ein dünner hochgewachsener Mann und sah sich mit hochmütigem Gesichtsausdruck um. Er wandte sich Rylee zu und streckte die Hand auf seltsame Weise aus, als erwarte er, dass sie sie küsste. Rylee nahm sie, schüttelte sie kurz und ließ sie los, als hätte sie sich verbrannt.

„Ich bin die Hüterin Rylee. Willkommen in Securus Refugium.“

Er neigte hoheitsvoll den Kopf. „Ich bin Adelinus, Herrscher über Marisol. Das ist meine Frau Suse.“

Rylee bemerkte erst jetzt das unscheinbare Wesen, das sich hinter Adelinus so klein wie möglich machte. Sie lächelte ihr freundlich zu und wiederholte „Willkommen.“

Suse lächelte schüchtern zurück.

Zwei weitere, auffällig geschminkte Frauen traten aus dem Rahmen und verbeugten sich. „Unser Personal“, bemerkte Adelinus knapp. „Unsere Zimmer?“, verlangte er dann mit hochgezogener Augenbraue zu wissen.

„Natürlich“, sagte Rylee und fragte sich, ob bei der Spracherziehung des Herrschers die Verben irgendwie zu kurz gekommen waren. „Folgt mir.“

Sie brachte alle in nebeneinander liegenden Zimmern im zweiten Stock unter und war erleichtert, als Adelinus verkündete, dass sie zunächst ruhen wollten.

Sie rief Emily an, die völlig aufgelöst klang. „Ich wollte dir nur sagen, dass dein Sohn samt Anhang jetzt da ist. Weißt du, wann dieser Standesbeamte ankommt?“

„Keine Ahnung“, antwortete Emily atemlos. „Lass dir von Adelinus nicht auf der Nase herum tanzen. Er ist ein arrog … Er ist sich seiner Stellung manchmal etwas zu sehr bewusst.“

„Ja, das ist mir schon aufgefallen“, bestätigte Rylee trocken.

„Seine Frau ist nett. Hör mal, Kind. Ich muss auflegen. Das Kleid passt nicht richtig, und gleich kommt die Schneiderin. Und der Oberst hat sich mit seinen Soldaten im Arbeitszimmer eingeschlossen und kommt nicht mehr raus.“

„Was? Warum?“

„Das Herumgewusel wäre ihm zu viel, sagt er. Außerdem müssten sie die Hochzeit strategisch planen.“ Sie lachte liebevoll. „Wahrscheinlich hat er kalte Füße bekommen, und sie kippen sich gemeinsam einen hinter die Binde, um ihm Mut zu machen.“

„Dein Oberst?“, fragte Rylee ungläubig. „Das ist doch wohl zu früh für Alkohol!“, zitierte sie ihn und imitierte dabei seine Stimme.

Sie hörte Emily lachen. „So steif, wie er tut, ist er gar nicht, glaub mir. Und ich muss jetzt wirklich auflegen. Bis später.“

Nur noch Tanita war in der Küche, als Rylee hereinkam. So konnte sie endlich ihre Bedenken loswerden. „Meinst du, dass Sri hinter dem Baum her ist? Er ist heute Morgen durch den Garten geschlichen, als ich nach ihm gesehen habe.“

Tanita sah sie erstaunt an. „Das kann ich mir kaum vorstellen. Was sollte er mit ihm? Der Baum hat sich an dich und diesen Ort gebunden und stirbt, wenn er ihn stehlen würde. Und bis er Samen trägt, dauert es noch Jahre. Außerdem ist Sri der Eid auf das Haus heilig. Wenn er ihn brechen würde, könnte er in keinem neutralen Haus mehr Unterschlupf finden.“

„Aber warum schleicht er dann herum? Was will er hier?“

„Ich habe keine Ahnung.“

Rylee hatte momentan noch andere Sorgen. Sie zählte an den Fingern ab. „Wir sind heute Abend um die fünfzehn Personen zum Essen, falls sich die Zwerge wieder selbst versorgen. Und falls nicht noch mehr Gäste kommen. Wir müssen den großen Speisesaal nehmen und Unmengen Essen zubereiten. Zum Glück übernimmt das morgen Emilys Caterer.“

„Und zum Glück braucht niemand außer diesem Aka … spezielles Essen“, meinte Tanita. „Ich hatte mal einen Gast … aber egal. Sprich mit Emmea. Ich glaube, sie ist fähiger, als man aufgrund ihrer Jugend denken würde.“

Rylee fand sie mit Bohs Hilfe bei Squeech im Keller, wo sie zusah, wie er an der Heizung schraubte.

Beide zuckten schuldbewusst zusammen, als sie hereinkam. Rylee sah neugierig von einem zum anderen.

„Ich wollte euch nicht erschrecken. Kommst du voran, Squeech?“

Er nickte eifrig. „Kein Problem. Muss der Aka .. also muss er denn während der Zeremonie auch feucht gehalten werden?“

„Ich habe keine Ahnung“, sagte Rylee hilflos.

Sie wandte sich an die junge Drachin, der ihr Auftauchen offensichtlich unangenehm war.

„Ich mache gleich weiter mit der Arbeit“, versicherte sie hastig.

„Mach ruhig Pause“, beruhigte Rylee sie nochmal. „Ich wollte wegen des Abendessens mit dir sprechen. Wir sind mindestens fünfzehn Leute. Hast du eine Idee, was wir machen könnten? Und schaffst du das mit dem Kochen, wenn Tanita und ich dir helfen?“

Emmea strahlte. „Aber natürlich. Außerdem kommt Mutter heute an. Sie liebt es zu kochen! Wir könnten …“, sie überlegte, „gemischte Vorspeisen, einen schönen Braten und zum Nachtisch eine Crème Brûlée. Wie hört sich das an?“

„Fantastisch. Besser kann das Hochzeitsmahl morgen auch nicht sein. Ist alles dafür im Haus?“

„Wir haben für eine ganze Kompanie eingekauft“, erklärte Emmea ernsthaft. „Schade, dass wir das Menü morgen nicht machen dürfen.“

„Emily wollte euch sicher bei der Hochzeit dabei haben und nicht in der Küche.“

„Ich frage mich nur …“, murmelte Emmea vor sich hin.

Rylee wurde hellhörig. „Was?“, fragte sie besorgt.

„Aaabradingsbums hat ja nun ja … für Menschen ungewöhnliche Essgewohnheiten. Ob er wohl heute schon ankommt? Nicht dass jemand Anstoß nimmt, wenn er mit uns isst.“

„Ich vermute, das ist der Aas liebende Standesbeamte“, sagte Rylee resigniert. „Ich weiß auch nicht, wie wir das regeln. Wir können ihn nur schwer bitten, sich fernzuhalten.“

„Zumal sich niemand mit ihm verständigen kann“, bestätigte Emmea.

„Wie meinst du das?“, fragte Rylee verwirrt. „Wie soll er Emily denn trauen, ohne sich mit ihr und ihrem Bräutigam zu verständigen?“

Emmea hob die Schultern. „Wir wissen nicht einmal, wie er von der Trauung erfahren hat. Solange unsere Aufzeichnungen zurückgehen, wurden Angehörige der Herrscherfamilie von Arkariopern getraut. Wie es dazu kam, weiß heute niemand mehr. Alles Wissen zu dieser Verbindung ist verloren gegangen. Vielleicht konnten unsere Vorfahren sich verständigen, doch heute geht das nicht mehr. Steht eine Hochzeit innerhalb der Herrscherfamilie an, erscheinen sie rechtzeitig und begutachten das Brautpaar. Dann sprechen sie bei der Zeremonie eine Formel, die wie gesagt niemand versteht. Eigentlich kann auch von Sprechen keine Rede sein. Nach unseren Sitten und Gesetzen ist das Paar dann verheiratet. Dann verschwindet der Arkarioper wieder, allerdings nicht, ohne ordentlich gegessen zu haben.“

Rylee starrte sie sprachlos an. „Du nimmst mich auf den Arm, oder?“

Emmea seufzte. „Leider nicht. Es gibt auch in unseren Kreisen Protest. Aber niemand hat den Mut, etwas zu ändern. Wie auch? Wenn du den Arkarioper siehst, wirst du verstehen, dass niemand sich traut, ihn so einfach wegzuschicken.“

„Und woher weißt du seinen Namen?“

„Der Name wurde überliefert. Es heißt, dass seit Anbeginn der Erinnerungen derselbe Arkarioper kommt. Aber das ist ja nicht möglich. Bestimmt kommt schon längst ein anderer …“

„Aber irgendjemand“, wandte Rylee ein, „muss doch seine Sprache beherrschen und übersetzen können.“

Emmea hob die Schultern. „Wenn du jemanden findest, gerne. Ich habe ihn bei Adelinus’ Hochzeit nichts Verständliches sagen hören und auch sonst niemand. Wenn es dir recht ist, bereite ich rasch den Saal vor und mache mich dann an die Vorbereitungen fürs Essen.“

„Natürlich“, stimmte Rylee zu. Sie hatte selbst noch genug zu tun.

Bei den nächsten Gästen, die ankamen, handelte es sich um Emmeas Mutter und ihren Ehemann. Nachdem Rylee ihr ausgiebig versichert hatte, wie gut sich ihre Tochter machte, verschwand sie in der Küche, um ihr zu helfen. Die Aussicht auf die Zubereitung eines festlichen Dinners, die bei Rylee ein ausgeprägtes Gefühl von Panik verursachte, ließ ihr Gesicht freudig strahlen. Ihr Mann machte sich auf den Weg zu Emilys Haus, um seinen zukünftigen angeheirateten Verwandten kennenzulernen.

Und noch ein weiterer Gast reiste durch das Portal an. Eine ältere Frau, deren Haut so grün war wie Gras. Squeech und Grendel wiesen auch eine leichte Grünfärbung auf, aber dieses Grün war so leuchtend, dass es fast in den Augen wehtat. Sie stellte sich als alte Freundin Emilys vor und lachte über Rylees erstaunten Blick. „Emily hat mir geschrieben, dass du noch recht neu in deiner Position bist. Du wirst noch Wesen mit allen möglichen Hautfarben kennenlernen. Ich bin zum Beispiel nur ein paar Jahre lang grün. Wenn ich noch etwas älter werde, färbe ich mich langsam um in lila.“

„Cool“, entfuhr es Rylee und die Frau, deren Name Liobe lautete, lachte herzhaft.

„Ich hoffe, du hast ein schönes Zimmer mit einem weichen Bett für mich. Die Reise war lang. In meiner Heimat gibt es kein Portal. Ich musste erst mit dem Postraumschiff nach Aldibaran fliegen.“

„Natürlich. Wollt Ihr zunächst etwas ruhen oder möchtet Ihr etwas essen?“

„Gibt es noch dieses wunderbare schwarze Getränk? KaffIe oder so ähnlich?“

„Kaffee!“, rief Rylee. „Aber natürlich. Kommt mit in die Küche.“

Liobe trank mit großem Genuss eine Tasse, dann zog sie sich zurück, um sich auszuruhen, und Rylee hatte einen Moment zum Durchschnaufen.

Sri schlenderte herein. „Ah, Hüterin. Ich wollte fragen, ob ich noch einige Tage bleiben kann. Mein Anschlussflug verzögert sich.

Rylee versuchte, ihr Unbehagen zu verbergen. „Ja, sicher. Wir sind zwar aufgrund der Hochzeit morgen stark ausgebucht, aber wenn euch der Trubel nicht stört …“

„Nein, nein. Und ich werde ebenfalls die Feierlichkeiten nicht stören, sondern mich im Hintergrund halten.“

Mit einem Nicken zog er sich zurück.

Rylee ging hinüber in den großen Speisesaal, der auch als Trauzimmer dienen würde. Einen Moment blieb sie in der Tür stehen. Ob ihre Eltern hier oft große Feste gefeiert hatten? Wie sehr sie sie vermisste, obwohl sie sich nicht mehr an sie erinnern konnte. Wie anders wäre ihr Leben verlaufen, wenn sie hier aufgewachsen wäre.

Sie schrak zusammen, als Emmea sich mit einem Stapel Servietten auf dem Arm an ihr vorbei drängte.

„Tschuldigung!“, rief sie und fing an, den Tisch, auf dem schon weiße Damasttischdecken lagen, einzudecken. Der Raum war blitzblank geputzt und überall standen Vasen mit Blumen.

Zufrieden drehte sich Rylee um und ging in den Keller. Sie fuhr zurück, als sie das Zimmer des Arkariopers öffnete. Wärme und Feuchtigkeit schlug ihr entgegen. Tatsächlich hing so viel Wasserdampf in der Luft, dass sie die Möbel nur schemenhaft erkennen konnte. Wahrscheinlich würden sie anschließend hin sein.

Sie klopfte bei Grendel, der brummig „Herein“ rief.

Wie meistens lag er in der Wanne und las in einem zerfledderten Buch. „Ist alles in Ordnung?“, fragte Rylee. „Habt Ihr alles, was Ihr braucht?“

„Das Wasser könnte wärmer sein und die Luft hier unten ist zu stickig“, murrte er, grinste jedoch dabei.

Rylee grinste zurück. „Dann ist ja alles in Ordnung. Weicht Euch ordentlich durch, damit Ihr morgen während der Hochzeit nicht austrocknet.“

„Warum das alte Weib heiraten muss, ist mir unbegreiflich“, murrte er. „Und noch dazu einen Zwerg.“

„Der größer ist als Ihr“, erklärte Rylee und schmunzelte. „Schön, da Ihr so gute Laune habt, kann ich Euch ja wieder alleine lassen und an meine Arbeit zurückkehren.“

Er entließ sie mit einer Handbewegung, die Wasser durch den halben Raum spritzte.

Rylee lachte in sich hinein. Sie musste an die Wortgefechte denken, die sich Emily und Grendel regelmäßig in trauter Einigkeit lieferten. Sie war sicher, dass beide großen Spaß daran hatten.

Als sie die Tür zu Grendels Raum hinter sich schloss, hörte sie laute, ärgerliche Stimmen. Langsam ging sie weiter und versuchte herauszufinden, woher sie kamen. Vor einer geschlossenen Kellertür, hinter der sich ein Raum mit abgestellten Kleinmöbeln verbarg, blieb sie stehen. Jetzt konnte sie deutlich Tanitas Stimme identifizieren.

„Ich will nicht, dass du Rylee irgendwelchen Ärger machst!“

Eine leisere Stimme antwortete. „Ich mache nur meine Arbeit.“

„Dann erzähle mir davon! Sollst du jemanden töten?“

Rylee fuhr zurück. Hatte sie richtig gehört? Töten? Es musste Sri sein, mit dem Tanita stritt.

Die Antwort war diesmal zu leise, als dass sie sie verstehen konnte.

Tanitas Antwort konnte sie hingegen gut verstehen. „Trotzdem. Ich warne dich. Auf meine Hilfe kannst du diesmal nicht zählen, wenn du Rylee irgendwie schadest.“

Es wurde still und Rylee zog sich rasch zurück, um nicht gesehen zu werden.

Töten? Ob sie richtig gehört hatte?

Sie setzte sich so in die Küche, dass sie in die Halle schauen konnte. Und richtig, nach kurzer Zeit öffnete sich die Tür zur Kellertreppe, und Sri kam heraus. Er blickte sich um und verließ dann das Haus durch den Vordereingang.

Tanita erschien erst mehrere Minuten später.

Als sie in die Küche trat und Rylee sah, lächelte sie. Rylees Gesichtsausdruck ließ sie jedoch innehalten. „Was ist?“, fragte sie unsicher.

„Töten?“, sagte Rylee. „Wen will er töten?“

Tanita sah sie erschrocken an. „Wie …?“ Dann begriff sie. „Du hast uns belauscht.“

„Nicht absichtlich, aber das ist jetzt auch einerlei. Sag mir, wen er töten will.“

Tanita warf die Hände in die Luft. „Keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, ob er überhaupt jemanden töten will. Was ich weiß ist, dass er nicht nur als Kopfgeldjäger arbeitet, sondern auch beauftragt wird, wenn jemand auf Nimmerwiedersehen verschwinden soll. Und er kann mir keine harmlose Erklärung geben, warum er hier ist.“

„Aber dann müssen wir etwas tun!“, rief Rylee und sprang auf. „Wir können doch nicht einfach abwarten, ob er jemanden umbringt!“

„Ich werde ihn im Auge behalten!“, versprach Tanita.

„Wie soll das denn gehen?“ Rylee begann, auf und ab zu laufen. „Du kannst doch nicht dauernd hinter ihm herlaufen.“ Dann fiel ihr etwas ein. „Squeech hat viele Räume mit Überwachungskameras ausgestattet. Den Garten ebenfalls. Ich könnte ihn bitten, Sri zu beobachten. Und Boh! Boh kann ihm unauffällig folgen.“

Tanita sagte langsam. „Das ist eine gute Idee. Allerdings muss ich leider sagen, dass Sri zu den Besten gehört. Wenn er nicht gesehen werden will, wird es schwierig.“ Sie sah einen Moment zu Boden, dann hob sie den Kopf. „Ich glaube nicht, dass er jemanden in einem neutralen Haus umbringen wird. Ich glaube es einfach nicht.“

Rylee hatte so ihre Zweifel. Sie musste an die Gestaltwandlerin denken, die keine Skrupel gehabt hatte, auf dem Gelände des Hauses zu töten. Ein junger Vampir war ihr zum Opfer gefallen.

Liobe kam die Treppe herunter und stützte sich schwer auf das Geländer. „Ich kann nicht schlafen“, erklärte sie auf Rylees fragenden Blick. „Bin zu aufgeregt. Könnt Ihr mir bitte den Weg zu Emilys Haus erklären? Man kommt zu Fuß dahin, soviel ich weiß? Ich habe sie so lange nicht gesehen.“

„Aber gerne“, erklärte Rylee und sah die alte Dame prüfend an. „Soll ich Euch begleiten?“

Sie winkte ab. „Nein, nein. Ihr werdet hier sicher gebraucht.“

„Darf ich Sie begleiten, gnädige Frau?“, kam eine Stimme von der Eingangstür. Stephan ging an Rylee vorbei und reichte Liobe seinen Arm. Entzückt lächelte sie ihn an. „Aber gerne, junger Mann. Moment, ich muss noch dafür sorgen, dass es keinen Menschenauflauf gibt, wenn ich nach draußen gehe.“ Sie nahm ihren Schal und wickelte ihn so über den Kopf, dass er die grünen Haare ebenso verdeckte wie die neongrüne Haut.

Rylee verabschiedete die beiden und ließ sich schwer in der Küche auf einen Stuhl fallen. Die Hochzeit hatte noch nicht einmal angefangen, und sie fühlte sich schon erschöpft.

Doch Ruhe war ihr nicht vergönnt.

Eine von Adelinus Dienerinnen erschien in der Tür und verbeugte sich tief. Rylee erhob sich seufzend.

„Der Herrscher wünscht, dass Ihr Euch zu ihm begebt und ihn über die morgigen Abläufe unterrichtet.“

Rylee stand kurz davor zu fragen, warum der Herrscher sich nicht zu ihr bemühen konnte, riss sich aber zusammen. Natürlich war es ihre Aufgabe, zu Diensten zu sein. In Grenzen allerdings. Um Emilys Willen hoffte sie, dass ihr Sohn diese nicht überschreiten würde.

Wie sie vermutet hatte, begann das Gespräch mit Adelinus nicht angenehm.

„Ich muss sagen …“, begann er, nachdem seine Frau die Tür geöffnet und Rylee herein gelassen hatte. „Solch einfache Unterkünfte bin ich nicht gewohnt. Ich nehme an, das sind natürlich Eure besten Zimmer?“ Rylee registrierte die Ich-Form. Die Bedürfnisse seiner Frau oder seiner Angestellten schienen für ihn nicht von allzu großer Bedeutung zu sein.

Er saß in einem der beiden Sessel, die gestern noch auf dem Dachboden verstaubt waren, und rümpfte seine schmale Nase, was ihm das Aussehen eines Geiers verlieh.

„Die allerbesten“, bestätigte sie. „Es tut mir leid“, sagte sie dann höflich, „wie Ihr sicher wisst, führe ich das Haus noch nicht lange und kann noch keinen großen Luxus bieten.“

„Nun ja, dann müssen wir uns wohl um Mutters Willen damit abfinden. Bitte unterrichtet uns nun vom Ablauf der Hochzeit.“

Das tat Rylee, so gut sie konnte. Abschließend fragte sie: „Heute Abend gibt es ein festliches Dinner. Ich hoffe, Ihr beehrt uns mit Eurer Anwesenheit.“

Er neigte hoheitsvoll den Kopf. „Wir werden teilnehmen.“

„Was für ein Großkotz“, dachte sie, als sie die Treppe hinunter sprang. „Und das soll Emilys Sohn sein? Da ist aber bei der Erziehung etwas gründlich schiefgegangen.“

Aus der Küche strömten bereits angenehme Essensdüfte. Rylee streckte den Kopf hinein. „Raus!“, schallte ihr aus zwei Kehlen entgegen.

„Was …?“, fragte sie erschrocken.

„Entschuldigung“, sagte Emmeas Mutter, „Ihr dürft natürlich herein. Dauernd stört uns jemand beim Kochen. Zuletzt war es einer dieser Riesenzwerge, der sich Duschgel leihen wollte. Eure Tante kümmert sich darum.“

Neugierig näherte sich Rylee dem Herd. „Das riecht ja fantastisch.“ Auf jeder freien Fläche standen volle Schüsseln und abgedeckte Platten, von denen es verführerisch roch.

Die beiden Drachinnen hatten große bunte Schürzen umgebunden. Zu ihrer Erheiterung sah Rylee Squeech auf einen Schemel stehen und in einem großen Topf rühren. Ihm hatten sie eine Art Häubchen verpasst und ihn ebenfalls in eine übergroße Schürze mit Blümchenmuster gesteckt.

Boh kam die Tür herein und wieder ertönte ein doppeltes „Raus!“ Spontan änderte er sein Ziel und legte mit angelegten Ohren den Rückwärtsgang ein.

„Kann ich etwas helfen?“, fragte Rylee nur der Höflichkeit halber.

Emmea sah sie erschrocken an. „Nein!“

„Höre ich da einen panischen Unterton?“, grinste Rylee. „Ich gehe ja schon wieder.“

Sie machte eine letzte Kontrollrunde durchs Haus. Alles war so bereit,

wie es nach der kurzen Vorbereitungszeit sein konnte. Das Festmahl würde eine gute Probe für die eigentliche Hochzeit abgeben.

Im Wohnzimmer fiel ihr Blick auf das Telefon. Sie sollte Emily anrufen und sie informieren, dass alles vorbereitet war. Ihre Freundin meldete sich atemlos. „Kind, Ist alles in Ordnung? Arthur hat gerade das Gartentor umgefahren.“

„Oh je! Und ihr wollt wirklich morgen mit dem Wagen kommen? Soll Stephan euch nicht abholen?“

„Wir passen gar nicht alle in sein Auto. Und wir können ja heute üben, wenn wir zu dir zum Abendessen fahren.“

Es war einen Moment still. „Ihr kommt zum Abendessen?“, fragte Rylee dann schwach.

„Aber natürlich. Ich werde dich doch nicht mit meiner Familie alleine lassen. Außerdem kann ich hier nicht für so viele Leute aufdecken. Keine Angst, Emmea weiß Bescheid und kocht genug, und Arthurs Soldaten tragen auf. Du musst also gar nichts machen, nur den Abend genießen. Wir kommen gegen achtzehn Uhr, dachte ich. Bis nachher, Liebes.“

Und schon hatte sie wieder aufgelegt. Das schien langsam zur Gewohnheit zu werden. Noch … sie rechnete kurz … noch vier Leute mehr zum essen. Langsam wurde es voll im Haus. Die vielen Gäste gaben dem Haus und damit ihr Kraft. Sie spürte sie wie ein Prickeln auf der Haut.

Als sie durch die Halle ging, sah sie gerade noch, wie die Eingangstür leise ins Schloss gezogen wurde. Schnell trat sie an das kleine Fenster neben ihr und spähte hinaus. Sri schloss gerade das Gartentor. Dann sah er sich um und lief in Richtung des Wäldchens auf der anderen Straßenseite. Kurz darauf war er darin verschwunden. Wo mochte er hingehen?

Sie zögerte einen Moment und folgte ihm.

Auf der Straße blieb sie stehen und blickte suchend ins Unterholz. Sie hatte sich die Stelle gemerkt, wo der Kopfgeldjäger verschwunden war. Nichts hätte darauf hingewiesen, dass sein Weg hier entlang geführt hatte.

Rylee zögerte und sah sich nach dem Haus um. Warum bloß hatte sie niemanden gerufen? Boh zum Beispiel. Sie sandte einen Gedanken aus, spürte jedoch sofort, dass er ins Leere ging. Sie verfluchte zum wiederholten Male Adriana, die ihr den Schlüssel gestohlen hatte. Sie versuchte, das Haus zu erreichen, doch auch das gelang ihr schon hier, wenige Meter vom Eingangstor entfernt, nur schwach, sodass sie seine Anwesenheit gerade so erahnen, aber keinen wirklichen Kontakt aufnehmen konnte.

Kurzentschlossen ging sie weiter und bahnte sich einen Weg in das Gebüsch. Zweige zerkratzten ihre Arme, und immer wieder blieb sie hängen und musste sich erst mühsam losmachen, bevor sie weitergehen konnte.

Dabei machte sie Geräusche, die vermutlich sogar in einiger Entfernung zu hören waren. Sri musste mittlerweile wissen, dass sie ihm folgte. Oder war er schon so weit entfernt, dass er sie nicht mehr hören konnte?

Endlich hatte sie das dichte Gebüsch am Waldrand überwunden und trat unter die hohen Bäume, die den eigentlichen Wald ausmachten. Nirgends sah sie irgendwelche Spuren, und von dem Kopfgeldjäger selbst war ebenfalls nichts zu sehen.

Langsam ging sie weiter und suchte den Boden ab. Sie war noch nie hier gewesen. Weder hatte es eine Gelegenheit gegeben, noch hatte sie einen Grund gehabt, hierher zu kommen. Interessiert sah sie sich um. Sicher gab es hier irgendwo Wege, doch auf dem Boden ringsherum war nicht einmal ein Trampelpfad zu sehen.

Ein Ast knackte und sie fuhr herum. Nichts. Ruhig war es. Nirgends sang ein Vogel, und es war völlig windstill.

Obwohl sie die Hoffnung aufgegeben hatte, Sri zu finden, schritt sie eifrig voran. Die Neugier hatte sie gepackt, und sie wollte sich wenigstens einen Teil des Waldes anschauen. Ein wenig regte sich das schlechte Gewissen. Was, wenn auffallen würde, dass sie nicht da wäre und das Haus, ohne jemandem Bescheid zu sagen, verlassen hatte? Zumindest Tanita würde sich Sorgen machen und womöglich nach ihr suchen.

Sie nahm sich vor, nur noch ein kurzes Stück parallel zum Waldrand zu laufen. Vielleicht stieß sie ja auf einen Weg, der zur Straße führte. Sie hatte keine Lust, sich wieder durchs Gebüsch zu schlagen.

Hundert Meter weiter hatte sie die Nase voll. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich immer stärker, und der Wald wurde ihr zusehends unheimlich. Doch das Gebüsch zu ihrer Linken wurde immer dichter. Sie überlegte umzukehren, als sie plötzlich einen warmen Hauch an ihrem Hals fühlte und eine leise Stimme hörte, die ihr ins Ohr raunte. „Habt Ihr Euch verlaufen, Hüterin?“

Sie fuhr herum. Ihr Herz raste. „Meine Güte, Sri. Habt Ihr mich erschreckt.“

Er trat einen Schritt zurück. „Was tut Ihr hier?“, fragte er leiser als gewöhnlich. „So ganz alleine.“ Die letzten Worte hatte er mit einer besonderen Betonung gesprochen, die ihr noch einmal klarmachte, dass niemand wusste, dass sie hier war. Niemand würde ihr zur Hilfe kommen können. Andererseits: Warum sollte Sri ihr etwas tun wollen? Es sei denn … nein, es war zu weit her geholt, dass Adriana ihn geschickt hatte. Wozu auch? Sie hatten bisher nicht einmal eine Spur, die auf ihren gegenwärtigen Aufenthaltsort hinwies.

„Ich gehe spazieren“, sagte sie herausfordernd.

Er lächelte. „Alleine im Wald?“ Seine merkwürdigen Augen gaben seinem Gesicht einen unheimlichen Ausdruck. Oder sah er sie wirklich drohend an?

Sie hob die Achseln. „Warum nicht? Unser Wald hier ist wirklich toll! Nur hier kann ich richtig entspannen.“

Er trat einen Schritt vor, sodass er ganz nahe vor ihr stand und zu ihr hoch sehen musste. „Kommt mir nicht in die Quere, Hüterin. Ich erledige meine Aufträge immer, hört Ihr?“

Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern drehte sich um und war, bevor Rylee etwas antworten konnte, ins Gebüsch eingetaucht. Sprachlos starrte sie auf die Stelle, wo er verschwunden war. Er war schnell wie ein Wiesel, und sie hätte schwören können, dass sich die Zweige nicht einmal bewegt hatten.

Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Das hätte ins Auge gehen können. Alleine mit einem Auftragsmörder.

Jetzt wollte sie nur noch auf dem schnellsten Weg zurück. Doch was war der schnellste Weg? Sie ging noch einige Schritte weiter am Gebüsch entlang, als sie ein langgezogenes Miau hörte. „Boh!“, rief sie erfreut und erleichtert. Sie hätte seine Stimme überall wiedererkannt.

Kurz darauf kam er durch eine kleine Lücke im Gebüsch geschossen und strich um ihre Beine.

„Bin ich froh, dass du da bist!“, erklärte sie aus vollem Herzen und bückte sich, um ihn zu streicheln. „Wenn du mir jetzt noch den Weg nach Hause zeigen könntest.“

Er fauchte sie an, als wolle er wenigstens einmal seine Meinung über ihren Alleingang kundtun, dann lief er ihr voraus und kaum fünfzig Meter weiter stießen sie auf einen kleinen Pfad, der aus dem Wald hinaus zur Straße führte.

Im Haus schien niemand ihre Abwesenheit bemerkt zu haben. Emmea samt Anhang werkelte noch in der Küche, und Hunger erzeugender Bratenduft waberte durch die Eingangshalle. Rylee sah auf die Uhr. Mist, es war fast Essenszeit, und sie musste sich noch fertig machen. Sie eilte zur Treppe, zögerte dann aber. Vielleicht sollte sie sich heute Abend ausnahmsweise etwas Schickes anziehen. In ihrem Zimmer hatte sie die Kleider, die Vlad ihr in Paris gekauft hatte, aber sie hatte keine Lust, sie anzuziehen. Zu schwierig waren die unterschiedlichen Erinnerungen, die sie mit ihm verband.

Sie eilte in den Keller an den Schrank mit den Kleidern ihrer Eltern. Und richtig, ihre Erinnerung hatte sie nicht getäuscht. Da hing ein klassisches, kleines Schwarzes. Schick aber nicht zu schick. Gerade richtig für ein festliches Abendessen. Aus dem Schmuck suchte sie sich eine schmale Goldkette mit einer einzelnen in Gold gefassten schwarzen Perle als Anhänger aus. Er würde wunderschön zu dem schwarzen Kleid aussehen.

Dann rannte sie nach oben in ihr Zimmer, um zu duschen.

Nach einer halben Stunde Anprobe, schminken und vor dem Spiegel hin und her drehen, war sie endlich zufrieden mit ihrem Aussehen. Die schwarzen Pumps ließen sie größer, schlanker und auch irgendwie älter aussehen. Ihre Haare glänzten und die Perle leuchtete sanft auf ihrem Dekolleté. Bei den Schuhen hatte sie auf Vlads Geschenk zurückgreifen müssen. Sie besaß keine anderen eleganten Schuhe.

Zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit stand sie in der Küchentür. Die ganze Küche schien voller fertiger Platten zu stehen, und einer der Soldaten schenkte gerade Sekt in Gläser, die auf einem Tablett bereit standen.

Emmea gab ihr das Daumen hoch Zeichen. „Alles bestens. Mutter macht sich gerade zurecht. Sobald alle da sind, servieren wir.“

In diesem Moment hörte Rylee auch schon Geräusche von der Eingangstür her.

Emily und Arthur erschienen untergehakt, gefolgt von ihrer Tochter und ihrem Mann. Liobe humpelte langsam hinter ihnen her. Gleichzeitig kam Adelinus mit seinem Gefolge die Treppe herunter. Emily blieb stehen und wartete auf sie. Die Begrüßung fiel beiderseits recht kühl aus. Sie hielt Adelinus die Wange hin, und er deutete einen Kuss an. Seine Frau hingegen umarmte Emily herzlich.

Dann gingen alle in den Speiseraum, wo zwei von den Adjutanten des Obersts mit Tabletts standen und Sekt anboten.

Nachdem alle versammelt schienen, gab Rylee Emmea das Zeichen, aufzutragen und bat zu Tisch.

Die Vorspeisenplatten waren exquisit und schneller geleert, als Rylee es sich hätte vorstellen können.

Sie saß am Kopfende, Emily und den Oberst links und rechts neben sich. Am anderen Ende saßen die Zwergensoldaten, Emmea und Squeech, die zwischendurch immer wieder aufstanden, um nachzulegen oder einzuschenken.

Gleich zu Anfang hatte Emily alle begrüßt und zu Rylees Missfallen klargestellt, dass alle Gäste des Hauses auch zur Hochzeit geladen wären. Sie hatte somit keine Handhabe mehr, Sri von der Hochzeit fernzuhalten.

An den Seiten der langen Tafel mischte sich der Rest von Emilys Familie mit Grendel, Sri, Tanita, Stephan und Liobe. In kürzester Zeit entspann sich ein angeregtes Gespräch, nur Adelinus und seine Diener schwiegen die meiste Zeit.

Rylee überlegte, ob sein Gesichtsausdruck aus Prinzip und grundsätzlich missmutig war oder ob ihm das exquisite Essen nicht gut genug war.

Rylee behielt Sri im Auge, der sich angeregt mit Grendel unterhielt. Sie konnte nicht erkennen, ob er einen der Gäste oder gar Emily besonders im Blick hatte. Dafür registrierte sie, dass Stephan ihr anerkennende Blicke zuwarf. Schon in der Halle hatte er ihr ein Kompliment zugeraunt, und auch der Oberst hatte ihr mit einem Seitenblick zu seiner Braut erklärt, wie gut sie aussehe. Sie sah an sich herunter. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie ein schickes Kleid und den entsprechenden Schmuck dazu trug, und es gefiel ihr ausgesprochen gut. Sie kam sich weniger wie ein junges Mädchen vor, sondern mehr wie die Hüterin, die sie war. Ein Schreck durchfuhr sie. Hoffentlich würde niemand von ihr erwarten, eine Ansprache zu halten. Sie hatte kurz allen einen guten Appetit gewünscht, das sollte doch genügen.

Emily ließ sich gerade über den Ablauf der Hochzeitszeremonie aus, als ein freudiges Beben durchs Haus ging. Rylee stöhnte. Nicht jetzt, nicht auch das noch. Sie fing Tanitas fragenden Blick auf und schloss kurz die Augen. Schon hörte sie die Eingangstür ins Schloss fallen, und einen Moment später änderte sich die Atmosphäre im Zimmer schlagartig. Vlad Tepes hatte diesmal nichts getan, um seine Aura der Macht zu dämpfen. Die Luft prickelte, als er die Tür aufstieß und mit großen Schritten ins Zimmer kam. Sein Mantel flatterte und die langen schwarzen Haare wehten. Alle Blicke richteten sich auf ihn, und die Leibwächter von Adelinus hatten sich halb erhoben und begannen, ihre Giftdrüsen zu aktivieren.

„Vlad“, meinte Rylee schwach.

Tanita ließ sich auf ihren Stuhl zurück sinken und Stephan murmelte hörbar. „Der Blutsauger.“

Vlad schritt direkt zu Emily und beugte sich über ihre Hand. „Meinen Glückwunsch, Miaman.“

Sie verzog gespielt ärgerlich über die ungeliebte Anrede das Gesicht. „Danke, Fürst.“

Vlad schritt um Rylee herum und reichte dem Oberst die Hand. Beide kannten sich vom ersten Besuch der Zwerge in Securus Refugium. „Meinen Glückwunsch!“

Dann drehte er sich zu Rylee, bückte sich und küsste sie heftig auf den Mund. Als sie sich wieder lösen konnte, war sie hochrot im Gesicht und zischte. „Setz dich irgendwo hin!“ Sie sah die Zufriedenheit in seinen Augen. Natürlich, er hatte seine Besitzansprüche binnen einer Sekunde klargestellt. Blöder arroganter Vampir!

Zu ihrem Ärger stand der Oberst auf und zog einen Stuhl heran, der an der Wand gestanden hatte. „Bitte Fürst Tepes. Hier ist noch Platz genug.“

Rylee erdolchte ihn mit ihren Blicken, doch er schien es nicht einmal wahrzunehmen.

Emmea eilte heran, legte ein Gedeck vor ihn und schenkte ihm Wein ein. Dann brachte sie einen kleinen Vorspeisenteller.

Rylee würde verhindern, dass alle auf Vlad warten mussten.

„Bring ruhig schon die Hauptspeise, Emmea“, sagte sie zuckersüß und warf Vlad einen bösen Blick zu.

Er zog einen Mundwinkel hoch. „Du siehst wunderschön aus“, sagte er mit samtweicher Stimme, und Rylee wurde es schlagartig heiß.

„Danke“, murmelte sie und spielte mit ihrem Weinglas.

Dann widmete er sich dem Essen, und die Gespräche, die bei seinem Eintreten zum Erliegen gekommen waren, setzten nach und nach wieder ein.

Rylee ließ den Blick über den Tisch schweifen. Tanita unterhielt sich mit Stephan, sah dabei aber immer wieder neugierig zu Vlad. Sri schien sich auf sein Essen zu konzentrieren. Rylee hatte jedoch den Eindruck, dass er jederzeit wachsam seine Umgebung im Auge behielt.

Adelinus führte das Gespräch der Marisoler an. Dabei lachte er viel und prostete immer wieder Emily oder Elise zu. Sein Lachen erreichte jedoch seine Augen nicht.

Rylee fühlte eine starke Abneigung gegen den aktuellen Herrscher von Marisol. Warum bloß hatte Emily ihm auf den Thron geholfen? Weil er ein Mann war? Traute sie Elise nicht genug zu? Oder hatte es politische Gründe? Rylee war zu wenig über die politischen Gegebenheiten auf dem Planeten bekannt. Emily als Witwe des vorigen Herrschers würde wohl gewusst haben, was sie tat.

Irgendwann funktionierten Rylees Versuche, sich abzulenken, nicht mehr. Vlads Präsenz neben ihr war übermächtig wie alles an ihm. Seine Aura prickelte auf ihrer Haut, und sie war sicher, dass alle Anwesenden sie spürten. Das Haus vibrierte ab und zu, als würde es wohlig schnurren. „Ich weiß, dass du ihn magst“, dachte Rylee. „Du solltest mal deine Vorlieben überprüfen.“ Die Antwort war ein Beben, als würde es lachen.

Vlad aß langsam und bedächtig und behielt dabei sein übliches, spöttisches Lächeln.

Erst nachdem er seine Vorspeise gegessen und Emmea den Tisch abgeräumt hatte, beugte er sich zu ihr. „Wer ist das?“, murmelte er in ihr Ohr und wies mit dem Kinn auf Sri.

„Ein Kopfgeldjäger. Tanita kennt ihn. Er plant etwas, aber ich weiß nicht was.“

Vlads Brauen zogen sich zusammen. Er öffnete den Mund, überlegte es sich dann jedoch anders. „Später“, murmelte er, „wenn wir alleine sind.“

Rylee wurde schon wieder warm. Der Satz hatte verheißungsvoll geklungen, doch auf keinen Fall würde sie sich zum jetzigen Zeitpunkt auf irgendetwas einlassen. Schon gar nicht am Abend vor Emilys Hochzeit. Vlad würde ein Zimmer im zweiten Stock bekommen, möglichst weit von dem ihren. Und dort würde er auch die Nacht verbringen. Basta.

Sie blickte hoch und sah Stephans Blick auf sich ruhen. Er lächelte wehmütig. Stephan wäre die bessere Wahl für sie, dachte Rylee trotzig. Er war nett und beständig und würde sicher das Haus mit ihr zusammen führen.

Doch leider war es der uralte Vampir, der es in ihrem Bauch kribbeln ließ. Egal, rief sie sich zur Ordnung. Jetzt gab es Wichtigeres.

Die Hauptspeise schien allen geschmeckt zu haben. Obwohl Emmea und ihre Mutter Berge von Essen gekocht hatten, waren die Platten fast leer, und selbst Squeech lehnte einen Nachschlag ab.

„Vielleicht machen wir eine kleine Pause vor der Nachspeise“, schlug Rylee vor. „Möchte jemand einen Kaffee? Oder etwas zur Verdauung?“

Zustimmendes Gemurmel ertönte, Emmea eilte mit einem der Soldaten in die Küche, und einige der Gäste standen auf, um sich an der Anrichte mit Hochprozentigem zu versorgen.

Tanita kam zum Kopfende und sank zu Rylees Befremden in einen Knicks, was besonders merkwürdig aussah, da sie für diesen Abend nicht auf Lederhosen und -mieder verzichtet hatte.

„Fürst Vlad. Es ist mir eine Ehre. Ich bin Tanita, Rylees Tante.“

Vlad erhob sich und verbeugte sich. „Das Vergnügen ist ganz meinerseits. Also … wenn ihr die echte Tante seid.“ Dann warf er einen Blick zu Rylee, die ebenfalls aufgestanden war. „Allerdings besteht diesmal wohl schon aufgrund der Ähnlichkeit wenig Zweifel.“

„Ich bin es, Eure Hoheit.“

„Lasst den Quatsch mit der Hoheit. Nennt mich Vlad. Ihr seid eine Hüterin?“

Schnell waren beide in ein angeregtes Gespräch vertieft. Rylee gesellte sich zu Emily, die sie aufgeregt umarmte. „Danke, dass wir hier heiraten dürfen!“ Sie strahlte vor Glück. „Ich wüsste nicht, wie wir es sonst hätten machen sollen.“

„Aber das ist doch selbstverständlich“, antwortete Rylee. „Ohne deine Hilfe hätte ich das Haus nie übernehmen können. Allerdings hättest du mich vorwarnen können, was alles mit der Hochzeit zusammen hängt. Ich sage nur: Arkarioper!“

Emily sah sie erstaunt an. „Hast du ein Problem mit ihm? Du hast doch schon die absonderlichsten Gäste gehabt. Was ist an ihm so Besonderes?“

„Vielleicht, dass er Aas isst?“

Emily winkte ab. „Ich bin sicher, dass du noch Gäste mit ausgefalleneren Essgewohnheiten haben wirst.“

Emily wandte sich Liobe zu, die eine Frage gestellt hatte, und Rylee ließ den Blick durch den Raum schweifen. Tanita und Vlad hatten sich in eine Ecke zurück gezogen und Rylee war sicher, dass sie ihn über Sri und die Gefahr, die möglicherweise von ihm ausging, informierte. Der Kopfgeldjäger lehnte sich mit einem Glas in der Hand an das Sideboard und beobachtete das Geschehen ebenfalls. Gerade sah er zu ihr und Emily und hob das Glas zu einem Salut.

Rylee sah schnell weg. Stephan trat zu ihr und drückte ihr ein Gläschen in die Hand. Sie roch daran. „Was ist das?“

„Ein Sahne-Whiskey-Likör. Du wirkst etwas angespannt.“

„Das ist auch kein Wunder, oder?“

„Es wird alles klappen. Und wenn nicht, wird es nicht deine Schuld sein.“ Er wies mit seinem Glas auf die Marisoler, die in einer Ecke zusammen standen und sich offensichtlich stritten. Adelinus redete mit großen Gesten auf seine Schwester ein, während seine Frau mit gesenktem Kopf im Hintergrund stand.

„Man sollte denken, dass sie sich für Emilys Hochzeit zusammen reißen“, murmelte Rylee so leise, dass ihre Freundin sie nicht hören konnte.

„Die politischen Verhältnisse auf Marisol sind schwierig“, gab Stephan zu bedenken. „Elise und Adelinus hatten den gleichen Thronanspruch. Emily hat ihren Einfluss genutzt und ihm zu dem Amt verholfen. Warum auch immer. Elise und ihre Anhänger waren sicher nicht erfreut.“

„Wenn ich zwischen beiden wählen müsste, wäre sie mir auch lieber“, bestätigte Rylee.

Ihr kam ein erschreckender Gedanke. War Sri hier, um Adelinus zu töten? Hatte Elise oder einer ihrer Anhänger ihn engagiert? Oder war Adelinus der Auftraggeber, um zu verhindern, dass Elise ihm den Thron streitig machen konnte?

Konnte Emily doch das Ziel sein? Aber das schien ihr weit hergeholt, je mehr sie darüber nachdachte. Sicher würde Emily sich, wenn sie erst mit dem Oberst verheiratet war, aus der Marisoler Politik heraus halten. Die Handverletzung musste ein Unfall gewesen sein. Emily war nicht mehr die Jüngste. Da konnte es schon etwas dauern, bis eine Wunde heilte.

Emmea kam herein und trug ein großes Tablett vor sich her. „Alle zu Tisch bitte! Es gibt Dessert!“

Zwei Stunden später hatten sich endlich alle, außer Emmea, die noch in der Küche aufräumte, zurückgezogen. Emily war mit ihren Gästen nach Hause gelaufen, die Zwerge waren in ihrem Zelt, und die anderen Gäste waren auf ihren Zimmern. Nur Vlad saß noch in einem Sessel und hielt ein Glas Whiskey in der Hand.

„Ich sehe noch nach Emmea und … äh … gehe dann auch schlafen“, sagte Rylee und ging rasch zur Tür.

Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung stellte er das Glas ab und kam auf sie zu. Er nahm sie in den Arm und küsste sie.

Rylee versteifte sich. Sie versuchte, ihn wegzudrücken, doch er hielt sie mit Leichtigkeit fest. „Du hast mir so gefehlt“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Das mit der Auszeit war eine ganz dumme Idee.“

Bevor sie antworten konnte, küsste er sie wieder. Sie fühlte, wie ihr Widerstand dahin schmolz. Wärme breitete sich in ihr aus und sie öffnete die Lippen. Ein Gefühl der Sicherheit erfasste sie. So war es immer gewesen, von Anfang an, seit Vlad sie das erste Mal in den Arm genommen hatte. Sie schmiegte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss.

Dann jedoch machte sie sich energisch los. Zu viel war passiert, als dass sie jetzt einfach so weitermachen und ihre merkwürdige Beziehung neu aufleben lassen konnte. Zu wechselhaft war sie gewesen und zu wenig wusste Rylee über Vlads Absichten. Und auch über ihre eigenen Gefühle war sie sich nicht im Klaren. All das musste bis nach der Hochzeit warten.

„Ich kann nicht“, sagte sie entschieden. „Nicht jetzt und nicht einfach so. Momentan muss ich meine ganze Energie in die Hochzeit stecken.“

Vlad trat einen Schritt zurück und sah sie einen langen Moment unverwandt an.

„Gut“, sagte er dann geschäftsmäßig, „wenn du es so möchtest. Vielleicht ist es besser. Nach der Hochzeit werden wir das klären.“ Es klang in Rylees Ohren wie eine Drohung. Nach einer kurzen Pause sprach er weiter.

„Es gefällt mir nicht, dass der Kopfgeldjäger hier ist. Ich werde ihn nicht aus den Augen lassen.“

„Das halte ich für eine ausgesprochen gute Idee! Danke!“, sagte Rylee und erzählte ihm von ihrem Verdacht, dass die Gründe für sein Hiersein in der marisolischen Politik zu suchen wären.

„Möglich“, meinte Vlad nachdenklich. „Übrigens gibt es leider nach wie vor keinerlei Hinweise auf Adrianas Aufenthalt. Es tut mir leid. Aber sei gewiss, dass ich nicht aufgeben werde, bis ich sie finde. Ich werde dir den Schlüssel zurückholen.“

Rylee schluckte. Sie vertraute Vlad. Er würde sein Versprechen halten, wenn es überhaupt eine Möglichkeit gab. Nur wann?

„Ich danke dir. Aber jetzt muss ich schlafen.“ Sie nickte ihm zu und ging zur Tür.

„Rylee!“, rief er und sie hielt inne.

„Ja?“, fragte sie, ohne sich umzudrehen.

„Da ich vermute, dass du nicht möchtest, dass ich heute Nacht in deinem Zimmer schlafe, nimm bitte Boh mit. Es könnte auch sein, dass Sri etwas gegen dich im Schilde führt!“

Erst wollte sie den Gedanken als absurd abtun. Aber konnte sie wirklich so sicher sein? Sie sagte: „In Ordnung.“ Und verließ den Raum. Auf dem Weg nach oben rief sie in Gedanken Boh, und kurz darauf fühlte sie, wie er sich an ihrem Bein rieb. „Bleibst du bei mir und passt auf mich auf?“, fragte sie ihn vor ihrer Zimmertür. Er miaute, lief, nachdem sie die Tür geöffnet hatte, voran und sprang aufs Bett. Das wäre also geklärt.

In dieser Nacht schlief sie unruhig und meinte mehrmals, Geräusche im Treppenhaus zu hören. Da Boh jedoch ruhig neben ihr lag, dämmerte sie immer wieder beruhigt weg.


Der Tag der Hochzeit

Am Morgen der Hochzeit schrak Rylee hoch in der sicheren Gewissheit, verschlafen zu haben. Es war bereits hell draußen, und Boh war nicht mehr an ihrer Seite. Ihr Wecker zeigte 6:30 Uhr, und sie ließ sich erleichtert zurück sinken.

Eine halbe Stunde später hatte sie geduscht und sprang Energie geladen die Treppe hinunter. Aus der Küche kam der Duft von gebratenen Eiern, und Stimmengewirr schallte ihr entgegen.

Mit einem „Guten Morgen“, trat sie ein und sah sich verwundert um. „Seid ihr alle aus dem Bett gefallen?“

Tanita unterbrach ihr Gespräch mit Stephan und lächelte sie an. „Wir wollten auf jeden Fall vor dir auf sein, falls noch etwas zu tun ist. Ich bin durch alle Räume gegangen. Alles scheint für die Hochzeit perfekt vorbereitet.“

Emmea trat von einem Bein auf das andere. „Rühreier? Spiegeleier? Pfannkuchen?“

Squeech saß über einen Teller gebeugt und schaufelte etwas Undefinierbares in sich hinein.

„Erst mal nur Kaffee“, sagte Rylee und setzte sich neben Tanita. Emmea stellte Kaffee vor sie und machte sich daran, ein großes Tablett vorzubereiten. „Meine Verwandten möchten auf ihrem Zimmer frühstücken. Und Grendel ebenfalls. Er sagt, er braucht Zeit, um sich hübsch zu machen.“

„Die Hochzeit ist doch erst um zwei“, wandte Rylee ein.

Squeech hob den Kopf. „Bei manchen braucht es eben länger.“

„Squeech“, meinte Rylee mahnend, fiel dann aber in Emmeas Kichern ein.

Der Kaffee weckte ihre Lebensgeister und sie ging in Gedanken noch einmal alles durch. Um zwölf sollte der Caterer das Essen bringen. Der Champagner stand schon kalt, der Raum war fertig.

Die Musiker kamen um zehn, um ihre Instrumente aufzubauen. Sie fragte sich, wen Emily da engagiert hatte. Bei all den merkwürdigen Gästen konnten sie wohl kaum Musiker von der Erde ins Haus lassen.

Wie um ihren Gedankengang zu unterstreichen, kam Liobe in die Küche gehumpelt und schnupperte. „Meine Güte, duftet es hier gut. Sind das Eier? Ich habe fast vergessen, wie gut sie riechen.“

„Ich mache Euch gleich welche“, sagte Emmea erfreut. „Ich bringe nur rasch das Tablett nach oben.“

„Das mache ich“, erklärte Stephan und erhob sich. „Und Squeech bringt bestimmt Grendel was zum Frühstück.“

Der junge Squatch hatte den Mund voll, nickte jedoch bestätigend. „Klar“, nuschelte er, nachdem er herunter geschluckt hatte.

Rylee sah unauffällig unter den Tisch. Boh hatte es wohl aufgegeben, Squeech zu ärgern und mit seinen Haaren zum Niesen zu bringen. Wo er wohl sein mochte? Ob er Sri folgte? Sie bezweifelte, dass der Kopfgeldjäger noch schlief.

Sorge stieg wieder in ihr hoch. Wo blieb eigentlich Vlad? Lag er noch im Bett, oder war auch er schon unterwegs und schaute Sri auf die Finger?

Sie entschuldigte sich kurz darauf. Sie musste mit eigenen Augen sehen, dass alles vorbereitet war. Im Saal waren die Stühle aufgestellt. Am den Wänden standen Tische für Essen und Getränke und in einer Ecke war eine kleine Bühne aufgebaut.

Alles war geschmückt und sah festlich aus. Sie verließ das Haus durch die neue Tür im Keller und ging in einiger Entfernung am Zelt der Zwerge vorbei. Aufgeregte Stimmen tönten durch die dicke Zeltwand.

Unsicher blieb sie stehen. „Hallo?“, rief sie dann. „Ist alles in Ordnung?“

Der Kopf eines Zwerges schaute heraus. Rylee konnte sie immer noch nicht unterscheiden, so ähnlich waren sie sich in ihrer militärischen Aufmachung.

„Guten Morgen, Hüterin“, grüßte er höflich. „Alles in Ordnung, danke.“

Als sie ihn weiter fragend ansah, setzte er hinzu. „Nur ein … Kleidungsproblem.“

„Kann ich vielleicht helfen?“, fragte sie und trat näher.

Er zögerte, kam dann jedoch ganz aus dem Zelt heraus.

„Wow“, entfuhr es Rylee. „Sehr schick!“

Er sah an seinem Smoking herunter. „Ja, aber das hier …“

Mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck deutete er auf seinen traurig herunter hängenden Binder. „Niemand von uns weiß, wie man das bl …, äh diese Krawatte bindet.“ Hoffnungsvoll sah er sie an.

Rylee musste sich ein Grinsen verkneifen. „Das weiß ich leider auch nicht, aber ich schicke jemanden, der es Euch zeigen kann.“

„Danke Hüterin!“ Er verbeugte sich so zackig, dass der Binder herunter rutschte und ins feuchte Gras fiel. Mit einem leisen Fluch und einem verlegenen Blick verschwand er wieder im Zelt.

Rylee ging rasch zurück in die Küche und bat Stephan, den Zwergen zur Hand zu gehen. Dann setzte sie ihren Rundgang im Garten fort.

Der Lebendige Baum grüßte sie schon von Weitem. Er war wieder eine Handbreit gewachsen, und seine Zweige neigten sich ihr zu, als sie näher trat und die silbrige Rinde streichelte. „Heute ist ein großer Tag“, flüsterte sie ihm zu. „Drück mir die … äh … Blätter, dass alles klappt.“

Die Gefühle des Baumes mischten sich mit dem des Hauses. Sie stand einen Moment still und nahm Verbindung auf. Zuversicht, Freude … aber auch Sorge. Sie seufzte.

Plötzlich raschelte es hinter ihr. Sie blieb stehen, ohne sich umzudrehen. Vlads Aura hatte ihr schon frühzeitig seine Anwesenheit verraten.

Er strich mit den Händen über ihre Schultern und küsste sie zart in den Nacken. Sie spürte, wie der Lebendige Baum Vlad neugierig maß.

Sie drehte sich um und trat einen Schritt zurück. „Wo ist Sri?“

„In seinem Zimmer. Er war die ganze Nacht weg. Und er ist verdammt gut. Ich hatte Mühe, ihm zu folgen. Irgendwie vermag er, seinen Geruch zu verbergen.“

„Wo ist er gewesen?“

Vlad sah sie ernst an. „Er ist erst um Emilys Haus herum geschlichen, dann um Securus Refugium.“

„Was?“ Rylee sah ihn entsetzt an. „Was wollte er bei Emily? Ist sie doch sein Ziel?“

Auf Vlads fragenden Blick hin erzählte sie ihm von der Verletzung.

Er sah sie zweifelnd an. „Er soll sie ausgerechnet mit einer Pflanze von Marisol verletzt haben? Zu einem Zeitpunkt, wo er noch gar nicht angekommen war?“

„Er könnte schon vorher hier gewesen sein und später so getan haben, als käme er durchs Portal. Ich hatte einmal das Gefühl, jemand wäre an der Grundstücksgrenze, habe aber niemanden vorgefunden. Und die Pflanze kann man sich sicher auf viele Arten besorgen. Oder etwas entsprechendes.“ Rylee schob stur das Kinn vor.

„Aus dir spricht mehr die Sorge um deine Freundin als die Vernunft. Soll ich ihn mir vornehmen?“, fragte Vlad.

„Lieber nicht. Er hat bisher nichts Unrechtmäßiges gemacht und steht ebenso unter dem Schutz des Hauses wie alle anderen.“

Vlad seufzte. „Komm mit rein. Du musst aufhören, alleine herum zu laufen.“

Bevor er ihr die erwartete Predigt halten konnte, bebte das Haus in seinen Grundfesten.

Vlad packte sie am Arm. Rylee sah sich erschrocken um. Boh erschien neben ihr und sah zu ihr hoch.

Endlich hatte Rylee die Empfindungen, die auf sie einströmten, sortiert. „Jemand ist am Tor“, erklärte sie und machte sich auf den Weg.

Von der Haustür aus sah sie niemanden vor dem Gartentor, doch sie fühlte deutlich eine fremde Wesenheit. Nichts Vertrautes war an ihr. Sie erschauderte und sah sich besorgt um. Wenn nun einer der Nachbarn zufällig vorbeikam? Zum Glück endete ihre Straße an einem Feldweg und wurde um diese frühe Uhrzeit kaum benutzt.

Als sie sich dem Gartentor näherte, schälte sich ein Umriss aus dem Dämmerlicht. Immer noch konnte sie nicht viel von dem neuen Gast erkennen. Er verschmolz wie ein Chamäleon mit dem Hintergrund. Erst als sie direkt vor ihm stand, wurden Einzelheiten deutlich. Er hatte eine Art Umhang um sich geschlungen, dessen Kapuze tief in sein Gesicht hing. Ein merkwürdiger Geruch ging von ihm aus, den sie schon aus einiger Entfernung hatte wahrnehmen können, und der jetzt aus der Nähe unerträglich war.

„Ihr seid der Standesbeamte“, vermutete Rylee. „Schwört Ihr dem Haus den Eid?“

Die riesige Gestalt blieb stumm, neigte aber das, was Rylee für den Kopf hielt. Das musste wohl genügen.

Sie öffnete das Tor und er setzte sich langsam in Bewegung. Rylee musste mehrmals auf ihn warten, seine Bewegungen waren steif und mühsam. Vlad hielt sich die ganze Zeit in der Nähe auf und musterte den Arkarioper mit zusammen gezogenen Augenbrauen.

Endlich waren sie im Haus, und der neue Gast schob die Kapuze vom Kopf. Rylee prallte zurück. Ein ganz und gar unmenschliches Gesicht blickte sie an. Die Augen waren von einem kränklichen rosa, das Gesicht lief in einer breiten Schnauze mit wulstigen Lippen aus und auf dem kahlen Kopf verliefen Knochenkämme. Alles war von feuchtglänzenden Schuppen besetzt.

Die Hand, die die Kapuze zurück geschoben hatte, hatte drei Klauen mit langen Krallen.

„Wir haben ein Zimmer für Euch vorbereitet. Möchtet ihr Euch bis zur Zeremonie zurückziehen?“

Wieder neigte er den Kopf.

Rylee führte ihn in den Keller. Mühsam nahm er die Treppe Schritt für Schritt.

Als er den heißen, feuchten Raum betrat, ging schlagartig eine Veränderung mit ihm vor. Seine Bewegungen wurden fließender, und er atmete tief durch. Dann winkte er sie mit einer Geste seiner klauenartigen Hand weg.

Erleichtert ging Rylee wieder nach oben. Die Fremdartigkeit störte sie weniger als der Mangel an Kommunikation.

Ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Diesmal war es das Portal, an dem jemand Einlass begehrte. Rasch rannte sie zurück in den Keller und zum Portalraum. Natürlich, die Musiker, die Emily avisiert hatte. Rylee hatte sie komplett vergessen. Hoffentlich war das das Einzige, an das sie nicht gedacht hatte.

Sie gab das Portal frei und begrüßte erstaunt zwei junge, völlig identisch aussehende Frauen, deren außerirdische Herkunft zunächst nur an den fehlenden Nasen erkennbar war. Doch als sie Rylee die Hand gaben, sah sie, dass sich an jeder sieben Finger befanden.

Sie führte sie nach oben, bot ihnen ein Frühstück an und führte sie, als sie ablehnten, in den Saal und zur Bühne. Neugierig blieb sie stehen, als die beiden ihre Taschen abstellten und öffneten. Sie waren kaum größer als eine durchschnittliche Umhängetasche. Wie konnten sich in ihnen Instrumente verbergen? Außerdem wusste sogar Rylee, die sich mit Musik kaum auskannte, dass noch alles Mögliche an Zubehör – Boxen, Mikrofone und Verstärker – für einen Live-Auftritt benötigt wurde.

Doch alles, was die beiden Frauen aus den Taschen zogen, waren zwei bauchige aber ansonsten Flötenähnliche Instrumente.

Sie nickten sich zu und holten mehrmals tief Luft. Ihre Hälse dehnten sich wie die Schwimmblasen eines Frosches. Als sie fast die Größe eines Fußballs hatten, setzten die beiden Frauen die Flöten an. Rylee erstarrte, als die schönste Musik ertönte, die sie jemals gehört hatte. Es war, als würden die beiden nicht Flöte spielen, sondern ein ganzes Orchester aus verschiedensten Instrumenten. Rylee meinte Bläser zu hören, Geiger und sogar ein Schlagzeug. Allzu schnell war der Genuss vorüber. Beide setzten die Instrumente ab, ließen die restliche Luft entweichen und nickten sich nochmals zufrieden zu.

„Das war wunderbar“, sagte Rylee atemlos. „In der Küche ist Kaffee.“

Sie ging hinüber zu Squeech, der noch die Vorbereitungen für den Arkarioper abschloss. „Funktioniert alles?“, fragte sie und erntete ein entrüstetes: „Selbstverständlich.“

Schnell trat sie den Rückzug an.

Sie erschrak, als sie feststellte, wie spät es war, rannte in ihr Zimmer, föhnte sich die Haare, schminkte sich und zog sich dann um. Als sie die Festrobe, die ihr ihre Eltern hinterlassen hatte, angelegt hatte, und das Ornament der Hüter darauf glänzte, fühlte sie eine Veränderung in sich. Sie sah in den Spiegel und eine fremde Person blickte ihr entgegen. Eine, die selbstbewusst war, die wusste, was sie tat. Eine Hüterin.

Sie legte die Hand auf die Wand und fühlte, wie das Haus sich ihr zufrieden zuwandte. „Das gefällt dir, was?“, murmelte sie. „Wie früher.“

Es klopfte und auf ihr „Herein“ öffnete Tanita die Tür. Ihre Tante hatte sich ein schwarzes Kleid ausgesucht, das ihr ausgesprochen gut stand. Sie blieb vor Rylee stehen und musterte sie. Langsam zog sich ein Lächeln über ihr Gesicht. „Du siehst aus wie eine Hüterin!“, sagte sie dann. „Und wie eine wunderschöne Frau.“

Rylee lächelte verlegen. „Du siehst ebenfalls fantastisch aus“, erklärte sie.

„Lass uns nach unten gehen. Es geht bald los.“

Vlad wartete unten an der Treppe. Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Du bist atemberaubend!“

Verlegen dankte sie und zog die Hand weg. Sie ließ ihn stehen und kontrollierte noch einmal Küche und Festsaal. Alles war perfekt.

Nach und nach versammelten sich alle Gäste in der Eingangshalle und warteten auf das Brautpaar. Emmea lief mit einem Tablett herum und verteilte Kaffee, und in der Küche waren Häppchen für die Hungrigen hergerichtet.

Rylee nahm sie zur Seite. „Sollen wir den Arkarioper dazu bitten?“

„Er wird erscheinen, wenn es Zeit ist“, sagte die junge Drachin.

Rylee empfand das als unhöflich und fragte sich, ob es wirklich dem Wunsch des Arkariopers entsprach, oder einfach seit Hunderten von Jahren so gemacht wurde. Sie ließ ihren Blick über die Anwesenden schweifen. Sri lungerte in der Nähe der Eingangstür herum. Vlad lehnte mit einer Tasse Kaffee in der Hand lässig an der Wand und beobachtete alles aufmerksam.

Stephan kam zu ihr. „Du siehst wundervoll aus“, murmelte er in ihr Ohr.

Rylee fühlte Vlads Blick auf sich. „Danke“, antwortete sie verlegen.

Zum Glück öffnete sich in diesem Moment die Eingangstür, und das Brautpaar trat ein.

Alle hielten für einen kurzen Moment den Atem an. Emily trug eine wundervolle altrosa Robe mit einem ausgestellten Rock, der kaum durch die Tür passte. Der Oberst glänzte in einer dunkelblauen Paradeuniform. Hinter ihm marschierten die übrigen Zwerge ein.

In der Halle löste sich die Formation auf. Emily wechselte mit jedem ein paar Worte, während der Oberst in ihrer Nähe blieb und sich immer wieder mit dem Finger in den engen Hemdkragen fuhr.

Dann setzte die Musik ein. Alle drehten sich wie in Trance um und sahen zur Tür des Festsaals. Die ätherischen Klänge lockten, zogen die Gäste wie an Fäden in Richtung der Tür.

Rylee sah, wie der eine oder andere den Kopf schüttelte, wie um ihn frei zu bekommen.

Doch ihr fiel ebenso auf, dass es einzelne gab, die nicht von der Musik beeinflusst zu sein schienen.

Vlads Brauen waren noch weiter zusammen gezogen als sonst, und auch Sris Blick war klar wie immer.

Die Klänge änderten sich und Rylee erkannte jetzt eine Variation des Wagner´schen Hochzeitsmarsches.

Der Oberst reichte Emily den Arm. Hinter ihnen reihte sich die Familie ein, dann der Rest der Gäste. Ganz am Ende folgten Vlad und Rylee.

Die Prozession betrat den Saal und ging bis zu dessen Ende, wo ein roter Teppich und ein Stehpult den Ort markierte, wo das Brautpaar und der Standesbeamte stehen sollten. Alle außer Emily und dem Oberst setzten sich in die Stuhlreihen links und rechts.

Rylee drehte sich um. Wo blieb der Standesbeamte eigentlich? Da erschien er auch schon. Ein modriger Geruch kündigte ihn an, dann erschien die riesige Gestalt in der Tür. Er musste sich bücken, um hindurchzugehen. Außerhalb von seinem präparierten Zimmer humpelte er wieder schwerfällig voran. Rylee hoffte, dass Squeechs Installationen funktionierten.

Kaum hatte der Arkarioper das Pult erreicht, umfing ihn die warme Luft, die aus den Düsen am Boden und an den Seiten strömte. Aus zusätzlichen Düsen an der Decke sprühte ein feuchter Nebel auf ihn herab. Er hielt inne und starrte nach oben. Dann verzog sich seine Schnauze zu etwas, das mit viel Fantasie als Lächeln interpretiert werden konnte.

Er winkte dem Hochzeitspaar, näher ans Pult zu kommen, und zog zwei Blätter aus einer Umhängetasche. Mit seinen klauenartigen Händen schob er sie über das Pult und achtete darauf, dass sie nicht vom Nebel feucht wurden.

Emily nahm ihres und blickte darauf, der Oberst tat es ihr gleich.

Dann setzte die Musik wie auf ein unsichtbares Zeichen hin aus. Der Arkarioper deutete mit einer Klaue auf Emily, und sie las laut ihr Eheversprechen.

Rylee lauschte neugierig. Sie war noch bei keiner Hochzeit anwesend gewesen, hatte jedoch schon genug im Fernsehen gesehen, um zu registrieren, dass das, was Emily las, dem menschlichen Ehegelöbnis sehr ähnlich war. Nur Formulierungen wie „auf allen Welten“ fehlten vermutlich bei einer Erdenhochzeit.

Als sie geendet hatte, bedeutete der Arkarioper dem Oberst, anzufangen. Auch er gab mit volltönender Stimme sein Eheversprechen ab. Emily tupfte sich die Augen.

Alle zuckten zusammen, als der Arkarioper den Kopf in den Nacken legte und einen lauten Schrei ausstieß.

Dann holte er ein drittes Blatt aus der Tasche, dazu eine Art Stift, der jedoch gegabelt war, und kritzelte etwas darauf. Er hob das Blatt hoch und jubelnder Applaus setzte ein. Die Musik begann zu spielen und alle standen gleichzeitig auf und drängten sich aus den Sitzreihen, um zu gratulieren.

Das war also die ganze Zeremonie. Rylee wartete geduldig, bis sie an der Reihe war, Emily zu umarmen und dem Oberst die Hand zu reichen.

Emmea verschwand in der Küche und sie, Tanita und zwei der Zwerge begannen, Platten mit Häppchen und Tabletts mit Champagner hereinzutragen.

Zuerst jedoch kam sie mit einem abgedeckten Tablett, das sie ganz in die hinterste Ecke trug und dort auf einen Tisch stellte. Der Arkarioper, der immer noch hinter seinem Pult stand, schnupperte und folgte ihr. Sie hob den Deckel und präsentierte ihm das Fleisch, das sich mittlerweile grünlich verfärbt hatte.

Er nickte, setzte sich und begann, es mit dem daneben liegenden Besteck fein säuberlich zu zerschneiden und sich in den Mund zu schieben.

Rylee wurde es übel und sie sah schnell weg.

Vlad trat neben sie und drückte ihr ein Glas Champagner in die Hand. Dabei musterte er weiterhin aufmerksam die Menge.

„Ich sollte besser nicht …“, murmelte sie, trank dann aber doch einen Schluck. Er prickelte, und sie fühlte, wie er ihr sofort in den Kopf stieg. Sri stand ebenfalls mit einem Glas in der Hand am Fenster in der Nähe Emilys, die mit ihrer Tochter sprach.

Die Musiker spielten leise Hintergrundmusik. Rylee fühlte ihre entspannende Wirkung. Alles hatte geklappt. Warum hatte sie immer noch ein ungutes Gefühl? Auch Vlad schien angespannt und ständig auf dem Sprung.

Je länger die Feier dauerte, desto mehr entspannte sich Rylee. Sicher war alles falscher Alarm gewesen. Um einen großen Auftritt zu erzielen, hätte der Täter während der Zeremonie zuschlagen müssen. Noch früher, wenn es darum gegangen wäre, die Zeremonie zu verhindern.

Die Musikerinnen spielten jetzt Tanzmusik, und das Brautpaar hatte mit einem Walzer eröffnet. Gerade tanzte Elise mit ihrem Mann vorbei, und Rylee sah zu und wiegte sich im Takt. Sogar der Arkarioper war noch da, stand unbeweglich in seinem Sprühnebel und sah der Menge zu. Rylee hatte ihn gefragt, ob er noch etwas brauche, doch er hatte nur mit einem Grunzen und Kopfschütteln geantwortet. Gerade hob er den Kopf und genoss sichtlich die Feuchtigkeit, die sein Gesicht benetzte.

Die Tanzenden mieden den feuchtwarmen Bereich. Auch so war es recht warm im Raum, die Männer hatten längst ihre Krawatten gelockert und Stephan hatte sich seines Jacketts entledigt. Gerade legte er dem Oberst die Hand auf die Schulter und entführte Emily zu einem Tanz.

Rylee ließ die Augen auf der Suche nach Sri schweifen. Wieso war er nirgends zu sehen? Eben war er noch da gewesen. Drüben am Buffet, wo er sich am Nachtisch bedient hatte.

Vlad hatte ihre Seite verlassen und lief am Fenster entlang, als wolle er die Aussicht in den Garten bewundern. Vermutlich suchte auch er den Kopfgeldjäger. Wie hatte es überhaupt geschehen können, dass der Vampir ihn aus den Augen verloren hatte?

Rylee wurde unruhig. Sie versuchte zu überblicken, ob noch jemand nicht im Raum war. Grendel saß in der Nähe des Arkariopers und profitierte von dessen Sprühnebel.

Stephan, Tanita und die Marisoler tanzten. Liobe saß in einem Sessel und wippte mit dem Fuß zur Musik. Oberst Landgraf stand in einer Ecke und trank mit den Zwergen Sekt. Stephan … Moment, wenn Stephan hier bei dem Oberst stand, konnte er sich nicht mehr auf der Tanzfläche befinden, und einer der Marisoler musste ohne Tanzpartner sein. Sie suchte Emily, sah sie aber nicht. Panisch blickte sie sich um. Dann bahnte sie sich ihren Weg zu Vlad, der sich am Eingang des Saals postiert hatte. „Wo ist Emily?“, flüsterte sie ihm zu.

Er verstand sofort, drehte sich um und bewegte sich mit vampirischer Geschwindigkeit in die Halle, wo er tief die Luft einsog. Dann ging er etwas langsamer weiter in die Küche. Rylee folgte ihm, so schnell sie konnte … und prallte in Emily, die aus dem Bad kam. Erstaunt hielt sie sich an Rylee fest, um nicht zu stürzen. „Kind, was ist denn?“

„Ich … ich dachte … ich habe dich … Ich muss ins Bad, dringend“, stammelte Rylee und drängte sich an Emily vorbei. Vor Verlegenheit hatte sie einen hochroten Kopf. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Vlad in der Küchentür stand. Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Ärger und Verwirrung, die jedoch sofort seinem üblichen spöttischen Ausdruck wich.

Emily ging kopfschüttelnd zurück in die Halle.

Rylee blieb vor dem Bad stehen und sah ihr nach. „Wo ist Sri?“, flüsterte sie eindringlich. „Wieso hast du ihn aus den Augen gelassen?“

„Er ist ins Bad und durchs Fenster hinaus“, erwiderte Vlad mit zusammen gebissenen Zähnen. „Ich weiß nicht, wie er es macht. Aber weder habe ich ihn gehört, noch kann ich ihn irgendwo riechen.“

Rylee tat einen Schritt zurück. „Knurrst du?“

Vlad holte tief Luft. „Entschuldige. Lass uns wieder hinein gehen. Wenn Emily das Ziel ist …“

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Bevor er ausgesprochen hatte, eilte sie Emily hinterher in den Festsaal.

Draußen war es mittlerweile fast dunkel. Rylee trat ans Fenster und sah in den Garten. Sie konnte nur die Umrisse der Bäume gegen den Nachthimmel wahrnehmen. War Sri irgendwo da draußen und vielleicht doch dabei, den Lebendigen Baum zu stehlen? Sie sandte ihre Gedanken aus. Eigentlich war sie zu weit weg, doch irgendetwas spürte sie. Ein winziges Flackern als Antwort. Sie konzentrierte sich. Es schwang keine Angst darin, keinerlei Hinweis auf eine Bedrohung. Nur eine liebevolle Begrüßung.

Rylee schrak zusammen, als Boh sich an ihrem Bein rieb. „Warum bist du ihm nicht auf den Fersen? Konnte er dir auch entkommen?“

Boh fauchte empört. Rylee öffnete die Fenstertür. „Los, such ihn. Und lass ihn nicht aus den Augen!“

Boh ging zwei Schritte rückwärts und setzte sich.

„Los jetzt!“, zischte Rylee und schob ihn mit dem Fuß zur Tür. „Lass mich nicht im Stich.“

Mit einem letzten ärgerlichen Fauchen verschwand er in der Dunkelheit des Gartens.

Rylee sah ihm nach, drehte sich um und blickte sich suchend nach Emily um. Plötzlich stoppte die Musik mit einer Art Tusch und alle Augen richteten sich auf die Bühne. Adelinus bestieg sie würdevoll, ein Sektglas in der Hand, an das er jetzt dreimal mit einem Teelöffel schlug.

Der derzeitige Herrscher von Marisol blickte sich um und lächelte huldvoll. Dann setzte er zu einer salbungsvollen Rede an.

Rylee blendete sie bereits nach wenigen Wörtern aus. Sie horchte erst auf, als er endlich zu Ende kam. „Und so, liebe Mutter, schenken Suse und ich dir und Arthur ein wundervolles Feuerwerk, um eure Liebe zu feiern.“ Erwartungsvoll sah er sich um. Vereinzelt erklang Applaus, dann, nachdem er die Stirn unwillig gerunzelt hatte, klatschten alle pflichtbewusst.

Emily trat vor. Sie musste zur Bühne hinauf sehen.

„Das ist ja eine wunderbare Idee. Vielen Dank Euch beiden!“ Sie sah sich suchend nach Suse um und entdeckte sie in der Nähe der Bühne.

Adelinus ergriff noch einmal das Wort. „Ich bitte alle Gäste, sich jetzt vor das Haus zu begeben. Wir werden das Feuerwerk in wenigen Minuten zünden.“

Er stieg würdevoll von der Bühne und ließ sich von Emily auf beide Wangen küssen. Dann winkte er mit einer knappen Handbewegung seine Frau herbei.

Emily bedankte sich auch bei Suse, dann folgten sie Adelinus durch die Halle nach draußen.

Rylee eilte zu Emmea. „Wusstest du davon?“, zischte sie ihr ins Ohr?“

„Ich hatte keine Ahnung!“, erklärte die junge Drachin.

„Draußen ist es stockdunkel und eiskalt. Können wir auf die Schnelle etwas Warmes kredenzen? Kaffee? Tee? Glühwein?“

„Ja, schon“, meinte Emmea ratlos. „Kaffee und Tee natürlich. Aber ist das nicht langweilig? Hätte ich das früher gewusst. Auf Marisol gibt es einen fantastischen Punsch aus den Eiern eines Reptils. Aber natürlich habe ich keine davon hier.“

Rylee dachte an das Bild. Die Versuchung war da, aber natürlich würde sie es nicht für so etwas Frivoles wie Eierpunsch verschwenden. Bestimmt fand sie eine bessere Verwendung. Sie würde es auf eine Speise eichen, die sie oft und reichlich brauchen würde und die schwer zu beschaffen war. Nur welche das sein würde, davon hatte sie noch keinerlei Idee.

„Koch einfach ein paar Kannen Kaffee. Wir können Likör dazu reichen. Und einen Cognac für die, die etwas Stärkeres möchten.“

Emmea nickte und eilte davon.

Rylee folgte rasch den anderen in den Vorgarten. Es war dort stockdunkel, und sie brauchte einen Moment, bis ihre Augen sich an das fehlende Licht gewöhnten.

Adelinus gab sich gerade alle Mühe, Emily zentral auf dem Gehweg zum Tor zu positionieren. Die Musikerinnen hatten sich seitlich an der Hauswand aufgestellt.

Links und rechts vom Weg verteilten sich die restlichen Gäste. Die große Gestalt Vlads ragte heraus. Zu Rylees Beruhigung hielt er sich in Emilys Nähe.

Hinter Rylee öffnete sich die Tür zum Haus und ein strenger Geruch waberte heraus. Erstaunt sah Rylee, wie der Arkarioper sich langsam und mühsam heraus schob, dicht gefolgt von Grendel, der noch brummiger als sonst aussah. Beide blieben auf der Stufe vor dem Haus stehen.

Ein Paukenschlag ließ Rylee zusammen zucken.

„Es fängt an“, erklärte Adelinus überflüssigerweise.

Rylee fühlte sich unbehaglich und versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen. Immer noch wusste sie nicht, wo Sri sich aufhielt. Sie sah einen schwarzweißen Schatten vorbei huschen. Boh war hier? Sie hatte ihn doch gebeten, Sri zu suchen. Hieß das, dass der Kopfgeldjäger auch in der Nähe war? Er schien über überragende Fähigkeiten, sich unsichtbar zu machen, zu verfügen, wenn sogar Vlad ihm nicht folgen konnte.

Dann vergaß sie für einen Moment alle Sorgen, denn die Musikerinnen fingen an zu spielen.

Die sphärischen Klänge schwebten durch die Nacht, als wären sie Funken auf dem Weg zu den Sternen. Gleichzeitig erschienen die ersten Feuergebilde am Firmament, und alle schauten, während sie andächtig lauschten, nach oben.

Das Feuerwerk übertraf alles, was Rylee je gesehen hatte. Synchron zur Musik, die für sich genommen schon die Zuhörer verzauberte, erstrahlte der Himmel in den unglaublichsten Farben.

Die Musik schien jedoch noch eine andere Auswirkung zu haben. Vlad stand plötzlich dicht neben ihr und legte den Arm um ihre Schulter. Ebenso tat es Elises Ehemann bei seiner Frau. Immer wieder versank die Umgebung in vollständiger Dunkelheit, doch im nächsten Moment schon erhellten die Lichter des Feuerwerks die Umgebung in den unterschiedlichsten Schattierungen.

Belustigt sah Rylee aus dem Augenwinkel, wie Squeech immer näher an Emmea heranrückte, die einen Moment vorher mit einem Tablett mit Kaffeetassen aus dem Haus gekommen war.

Auch Emily und der Oberst hatten eng umschlungen da gestanden. Jetzt löste er sich jedoch von ihr und ging ins Haus. Suse trat zu Emily und flüsterte ihr etwas ins Ohr, dann machte sie sich an Emilys Kleid zu schaffen. Sie erhaschte Rylees Blick und lächelte ihr schüchtern zu.

Rylee lächelte zurück und wandte rasch den Blick ab.

Dann ging plötzlich alles ganz schnell. Nach einem Moment tiefster Dunkelheit erleuchtete eine besonders hoch aufgestiegene Rakete den Garten mit flackernden Sternen. Rylee und Vlad sahen in derselben Sekunde, wie Sri hinter Emily auftauchte. Er hielt etwas in der Hand, das das Licht reflektierte.

Während Rylee aufschrie, war Vlad schon bei Emily und riss den Kopfgeldjäger von ihr weg.

Rylee fühlte von hinten einen Stoß und stürzte zu Boden. Sie konnte sich gerade noch mit den Händen abfangen, sonst wäre sie mit voller Wucht aufs Gesicht gestürzt.

Die riesige Gestalt, die sie umgerannt hatte, versperrte ihr jetzt den Blick auf das Geschehen. Sie hörte einen schrillen Schrei, dann brach das Chaos aus.

Alle stürzten durcheinander und liefen quer durch den Garten. Der Oberst kam aus dem Haus gerannt und schrie in einem fort „Emily!“

Seine Soldaten versuchten, sich durch die hin und herlaufenden Gäste einen Weg zu ihm zu bahnen.

Rylee stand mühsam auf und keuchte vor Schmerzen. Sie hatte sich die Hände blutig geschürft.

Zwischen ihr und Emily ragte die riesige Gestalt des Arkariopers auf.

Rylee schloss die Augen. „Bitte, kannst du irgendwie Licht machen?“

Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, gingen im Haus alle Lichter an und die Außenbeleuchtung schaltete sich ein. Endlich konnte sie Einzelheiten erkennen. Sie schob sich an dem Arkarioper vorbei und stürzte auf Emily zu, die reglos auf dem Boden lag. Vlad beugte sich über sie. Er hatte sich den Ärmel hochgeschoben und ins Handgelenk gebissen. Das Blut ließ er in Emilys Mund tropfen. Unter Emily breitete sich eine Blutlache immer weiter aus.

Tanita stand hinter ihm und spähte über seine Schulter.

Rylee fiel auf die Knie. „Kannst du sie heilen?“

Vlad biss sich erneut die Wunde auf, die sich durch seine Vampirischen Selbstheilungskräfte bereits wieder geschlossen hatte. Er sah kurz zu Rylee. „Es wirkt nicht.“ Unglauben schwang in seiner Stimme mit.

Soweit Rylee wusste, heilte Vampirblut alles.

Vlad sah zu Stephan, der sich ebenfalls über Emily beugte. „Kannst du etwas tun, Baumstreichler?“

Stephan schüttelte bedauernd den Kopf.

Elise schob Rylee zur Seite. „Mutter!“

Rylee sah die sonst so kühle Frau zum ersten Mal erregt. Sie war weiß wie die Wand und strich immer wieder über Emilys Hand. Hinter ihr standen Adelinus und Elises Mann.

Neben ihnen hielten die vier Zwergensoldaten Sri in eisernem Griff.

Vlad legte Emilys Kopf ab. „Ich kann ihr nicht helfen. Die Blutung hört nicht auf.“

„Was ist denn passiert?“, fragte Rylee, ohne jemand bestimmten anzusprechen.

„Ein Attentat!“, antwortete Vlad. „Mit diesem Messer. Nicht anfassen!“ Er deutete auf einen schmalen Dolch, der neben ihnen im Gras lag.

„Sri?“, fragte Rylee.

Vlad lachte freudlos. „Nein. Lasst ihn endlich los. Diese Frau war es!“

Er deutete mit dem Kinn auf die schmale Gestalt, die der Arkarioper, wie Rylee jetzt erst sah, fest am Arm hielt.

„Suse?“, fragte sie ungläubig.

Doch jetzt war keine Zeit für Erklärungen. Sie zerrte Elise am Arm. „Habt Ihr eine Erklärung? Ist diese Pflanze der Grund?“

Elise machte sich los. „Was für eine Pflanze?“

Emmea drängte sich vor. „Maguskraut“, sagte sie tonlos. „Wenn es das ist, gibt es kein Gegenmittel.“ Ihre Stimme versagte beim letzten Wort.

Rylee packte sie am Arm. „Du sagtest, es gibt eins. Es wäre nur schwer zuzubereiten.“

Die junge Drachin schüttelte mutlos den Kopf. „Ich habe es in einem Kochkurs gelernt. Baku, eine Speise, die Moji-Beeren enthält, soll gegen das Gift wirken. Aber sie muss drei Tage gekocht werden, um die Wirk- und Geschmacksstoffe zu extrahieren und die Beeren sind sehr selten.“

Rylee starrte auf den Fleck unter Emily, der zunehmend größer wurde. Niemand traute sich, sie zu bewegen, und Rylee wusste, dass auch ein Verband die Blutung nicht hätte stillen können. Ihre Gedanken rasten. Sie zwang sich zur Ruhe. Dann hatte sie eine verzweifelte Idee. Sie rannte ins Haus und die Treppe hinauf. Sie hörte, wie Tanita etwas hinter ihr her rief, reagierte jedoch nicht.

Dort zog sie das Bild aus der Schublade. Dann sah sie sich hektisch um. Endlich fand sie einen kleinen Block und riss einen Zettel ab. Mit großen Druckbuchstaben schrieb sie das Wort BAKU darauf, dann legte sie den Zettel auf das Bild und hielt den Atem an.

Sie hatte keine Ahnung, ob es so funktionieren würde. Sie konnte nur abwarten und beten.

Eine endlose Zeit geschah nichts, dann schien es, als würde der Zettel in die Oberfläche des Bildes hinein gezogen. Er verschwand ganz und wieder passierte einen endlos erscheinende Weile gar nichts. Dann wölbte sich die Oberfläche nach außen, bekam eine rundliche Form, beulte sich hier und da aus, und letztendlich hob sich eine Schüssel aus dem Bild, die eine grobe, krümelige, weißliche Masse enthielt.

Rylee schnappte die Schüssel und rannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter.

Es war, als wäre die Zeit stehen geblieben. Alle standen oder knieten noch in der exakt selben Position um Emily herum. „Lebt sie noch?“, rief Rylee aufgeregt, als sie durch die Haustür rannte. Sie hielt Emmea die Schüssel hin. „Ist das richtig?“

„Ich habe keine Ahnung“, sagte die junge Drachin hilflos. „Es könnte sein, dass es so ausgesehen hat.“

„Und was jetzt? Muss sie es essen? Oder wird es aufgetragen?“

„Man schmiert es auf die Wunde!“, erklärte Emmea entschieden. „Das weiß ich sicher. Vielleicht sollte sie zusätzlich etwas davon essen, aber das Auftragen ist das erste!“

Rylee kniete sich hin. „Dreh sie bitte um“, bat sie Vlad, doch der Oberst war schneller. Er sah Rylee hoffnungsvoll an und bettete Emily vorsichtig um. Rylee atmete heftig ein, als sie die Stichwunde sah, aus der immer noch das Blut tröpfelte. Hastig griff sie in die Schüssel und nahm eine Portion der bröckeligen Paste heraus. Sie schmierte sie dick auf die Wunde und starrte gebannt darauf. Es war unglaublich, wie viel Blut Emily verloren hatte. Dass sie noch lebte, war vermutlich nur Vlad zu verdanken. Auch wenn er die Blutung nicht hatte stillen können, hatten seine Heilkräfte sicher dazu beigetragen, dass sie den Blutverlust bis jetzt verkraftet hatte.

Sah es nur so aus, als würde die Blutung weniger? Sie starrte weiter angestrengt darauf. Nein, sie war sich sicher, dass weniger Blut floss. Einen Moment später waren es nur noch Tropfen, dann kam die Blutung komplett zum Stillstand.

Rylee atmete auf und auch um sie herum wurden erleichterte Ausrufe laut.

Sie sah in die Schüssel. Leer. „Ich hole Nachschub“, erklärte sie und lief noch einmal in ihr Zimmer. Diesmal brauchte das Bild nur Sekunden, um eine weitere Schüssel zu produzieren.

Als sie hinunter kam, war Emily bei Bewusstsein. Vlad hatte ihr noch einmal Blut gegeben, und sie war blass, verzog das Gesicht aber zu einem schwachen Lächeln, als sie Rylee sah. Rylee hatte sich unterwegs in der Küche einen Löffel geschnappt und verabreichte Emily eine Portion des Heilmittels. Dann sah sie den Oberst an, der um Jahre gealtert schien. „Ich glaube, jetzt können wir sie in ein Zimmer bringen.“

Vlad half ihm unauffällig, Emily auf den Arm zu nehmen, und Rylee brachte sie in ein freies Zimmer. Sie blieb noch einen Moment da, bis Emily schlief. Der Oberst setzte sich ans Bett. Bevor sie ging, stand er noch einmal auf. Zu Rylees Entsetzten hatte er Tränen in den Augen. Er griff ihre Hand und sagte einfach: „Danke!“

„Gerne“, antwortete Rylee verlegen. „Sag Bescheid, wenn du etwas brauchst.“ Er nickte und setzte sich wieder dicht neben Emily.

Als sie wieder nach unten kam, hatten sich alle um den Arkarioper geschart. Er hielt Suse immer noch fest.

Vlad redete gerade mit ihm, wobei die Unterhaltung sehr einseitig zu sein schien.

Als der Arkarioper Rylee entdeckte, stieß er ein lautes Grollen aus. Er schob Suse in ihre Richtung und ließ sie dann los.

Sofort packte Vlad sie am Arm und übergab sie zwei Zwergensoldaten, die sie zwischen sich nahmen.

„Was ist hier eigentlich los?“, fragte Rylee und sah verwirrt zu Sri, der in der Nähe herumlungerte. „Ich dachte, Sri wäre der Attentäter.“

„Das dachte ich auch“, murrte Vlad. „Ein solcher Fehler wird mir nie mehr unterlaufen.“

„Ich habe den Kopfgeldjäger beauftragt, meine Mutter zu beschützen“, meldete sich Elise zu Wort. „Allerdings hatte ich nicht erwartet, dass die Gefahr von Suse ausgehen würde. Ich dachte eher an …“ Sie warf Adelinus einen Seitenblick zu.

Emilys Sohn prallte zurück. „Du dachtest, ich könnte Mutter etwas antun? Warum in aller Welt?“

„Vielleicht, weil du Angst hast, dass sie dir ihre Unterstützung entzieht und mich auf den Thron setzt? Immerhin waren einige deiner Entscheidungen in letzter Zeit zumindest suboptimal.“

Er hob abwehrend die Hände. „Und deshalb dachtest du …? Ich habe mit Mutter über diese Dinge gesprochen. Sie hat mir ein paar Ratschläge gegeben, und ich habe versprochen, sie in Zukunft zu beherzigen.“

Von seiner Arroganz war in diesem Moment nichts mehr übrig. Sein Blick zeigte vielmehr Entsetzen, als er zwischen Elise und Suse, seiner Frau, hin und her wanderte.

„Also wollte Sri Emily beschützen, als du ihn von ihr weggezerrt hast?“

Der Kopfgeldjäger trat vor und sah Vlad giftig an. „Allerdings und das wäre beinahe ins Auge gegangen.“

Tanita legte ihm die Hand auf den Arm. Ihre Erleichterung, dass Sri ihr Vertrauen nicht enttäuscht hatte, war offensichtlich.

Adelinus stellte endlich die Frage, die alle momentan am meisten bewegte. „Suse, warum hast du das getan? Meine Mutter! Sie liebt dich. Ihr hattet doch ein so gutes Verhältnis?“

Die Frau, die bis jetzt wie ein Häufchen Elend zwischen den Zwergensoldaten hing, hob den Kopf. Ihre Augen glänzten irre, und sie lachte schrill und hysterisch auf. „Hätte sie mich gehasst, mein Leben wäre besser verlaufen! So hat sie es gebilligt, dass meine Eltern mich gezwungen haben, dich zu heiraten! Du arrogante selbstsüchtige Null von einem Mann! Jede Sekunde an deiner Seite war die Hölle? Was sage ich … an deiner Seite … hinter dir oder dir zu Füßen trifft es besser! Nichts als eine bessere Dienerin war ich! Eine Gebärmaschine, um dir Erben zu schenken. Dabei hast du wahrscheinlich schon zig uneheliche Kinder. Oder meinst du, ich weiß nicht, dass du es mit den Dienerinnen treibst? Emily hätte mich schützen können. Aber sie hat die Augen zugemacht. Sie ist an allem schuld!“

Mit diesem Worten brach sie in haltloses Schluchzen aus. Adelinus war entsetzt zurückgeprallt. Alle anderen sahen sich betreten an. Zu Rylees Überraschung fand Adelinus seine Fassung rasch wieder und trat vor. Er bedeutete den Soldaten, seine Frau loszulassen. Dann legte er den Arm um sie und stützte sie. „Würdet ihr uns bitte das Portal öffnen?“, bat er Rylee mit ruhiger Stimme. „Ich werde Suse mitnehmen. Emily wird später entscheiden, was mit ihr geschehen wird. Ich danke Euch für die Rettung meiner Mutter, Hüterin.“ Dann trat er vor den Arkarioper. „Und auch Euch danke ich von Herzen.“

Rylee wurde in diesem Moment erst klar, dass es tatsächlich der Arkarioper gewesen war, der Suses Angriff bemerkt und sie von Emily weggezerrt hatte. Eine zweite Stichwunde hätte ihre Freundin sicher nicht überlebt.

Spontan lief sie zu dem riesigen reptiloiden Wesen und umarmte ihn. Ihre Arme reichten nur bis zu seiner Mitte, und sie konnte ihn auch nur halb umfassen. Sie sah nach oben und sagte aus tiefstem Herzen: „Danke!“

Der Arkarioper war völlig erstarrt und gab keinen Laut von sich.

Rylee ließ ihn verlegen los und beeilte sich, Adelinus das Portal zu öffnen. Seine Leibwächter und Diener reisten mit ihm ab. Elise und ihr Mann blieben noch, um sich um Emily zu kümmern.

Als sie wieder nach oben kam, war der Arkarioper weg. Vlad trat neben sie. „Er hat kein Wort gesagt und ist einfach durch das Gartentor verschwunden. Kaum hatte er das Tor passiert, war er nicht mehr zu erkennen. Wie ein Chamäleon.“

Genau, wie er angekommen war. Rylee sah einen Moment in Richtung des Tors. Ob sie ihn oder einen seiner Artgenossen jemals wiedersehen würde?

Dann erinnerte sie sich an ihre Aufgabe als Hüterin.

„Lasst uns ins Haus gehen. Im Saal gibt es warme Getränke und einen Cognac zum Aufwärmen.“

Grendel schlurfte voraus. „Ich nehme meinen mit in den Keller. Ich will in meine Wanne.“

Sie tranken zusammen noch etwas, dann verabschiedete sich einer nach dem anderen und zog sich zurück.

Als auch Tanita sich versichert hatte, dass niemand mehr etwas brauchte und gegangen war, blieben nur Vlad und Rylee.

Er setzte sich neben sie auf die Couch und nahm sie in den Arm. Lange saßen sie schweigend nebeneinander. Dann stand er abrupt auf.

„Ich habe dich enttäuscht heute Abend. Und nicht nur dich, sondern auch Emily, die ich zu meinen Freunden zähle.“

Rylee wollte etwas sagen, doch er hob abwehrend die Hand.

„Vielleicht weißt du nicht, was es für mich bedeutet, zu versagen, wenn es um den Schutz meiner Leute geht. Ich …“ Er suchte nach Worten, etwas das Rylee noch nie bei ihm erlebt hatte. „Ich lasse dich in Zukunft in Ruhe. Du hast mehr als deutlich gemacht, dass du weder mich noch meine Liebe brauchst. Und selbst meinen Schutz kann ich dir nicht geben. Trotzdem bin ich immer da, wenn du Hilfe benötigst. Du weißt, wie du mich erreichst.“ Er beugte sich über sie und küsste sie auf den Mund, doch es war kein leidenschaftlicher Kuss, sondern ein zarter, wehmütiger Abschiedskuss.

Bevor Rylee noch etwas sagen konnte, war er verschwunden. Sie sprang auf und wollte ihm hinterherlaufen, ließ sich dann jedoch zurücksinken. Vlad hatte die Grenzen des Hauses schon verlassen, es war zu spät.

Sie horchte in sich hinein und war überrascht, wie ruhig sie war. Doch dann, einen Moment später, kam die Erkenntnis. Vlad war weg. Nicht für einige Zeit, nicht für die Auszeit, die sie sich erbeten hatte, sondern – vielleicht – für immer.

Ein Schmerz, größer und tiefer als alles, das sie je empfunden hatte, breitete sich in ihr aus, zerriss sie und stahl ihr den Atem, bis sie zusammengekrümmt auf der Couch lag und nach Luft schnappte.

Sie war alleine, ganz alleine.

Doch da sprang eine fellige Gestalt zu ihr auf die Couch und rieb sich an ihr.

„Boh“, brachte sie erstickt hervor und streichelte ihn. Die gewohnte Tätigkeit und die Nähe ihres Wächters ließ sie ruhiger werden. Erst dann fühlte sie, dass das Haus aufgeregt versuchte, Kontakt aufzunehmen. Es sandte Wellen des Mitgefühls und der Ermutigung aus. Und ganz hinten, ganz klein in der Welle der Emotionen schwang der Lebendige Baum mit, der ihr ebenfalls Trost und Hoffnung sandte.

In all ihrem Schmerz musste Rylee doch lächeln. So schlimm Vlads Verlust war, alleine war sie trotzdem nicht. Und wer weiß, was die Zukunft bringen würde …


Am Tag danach

Am nächsten Morgen kehrte Normalität ein. Emily hatte sich vermutlich durch Vlads Blut fast vollständig erholt, und der Oberst brannte darauf, mit seiner frisch gebackenen Ehefrau in ihr eigenes Haus zurückzukehren. Elise und ihr Mann wollten das junge Paar nicht stören und traten in Begleitung Liobes die Heimreise an.

Stephan riefen dringende Geschäfte und Grendel reiste ebenfalls ab. Die Soldaten bauten ihr Zelt ab und baten Rylee gegen Mittag, das Portal für sie zu öffnen.

Emmea und Squeech hatten morgens das Haus auf Vordermann gebracht, und bald sah es aus, als hätte es niemals eine große Feier gegeben. Die beiden planten, gemeinsam ein paar Tage durch Deutschland zu reisen und im Bayrischen Haus Station zu machen.

Nur Tanita und Sri waren noch hier und hatten sich in den letzten Stunden nicht blicken lassen. Rylee hatte es geschafft, beim kurzen gemeinsamen Frühstück eine unbeschwerte Miene aufzusetzen, und nur ihre Tante schien ihr ihre Unbekümmertheit nicht ganz abzunehmen.

Endlich kam Tanita in die Küche. Sie sah ungewöhnlich ernst aus.

„Rylee, ich muss etwas mit dir besprechen“, sagte sie und setzte sich ihr gegenüber.

„Was denn?“, fragte Rylee halb gespannt, halb besorgt.

„Ich weiß, wie wichtig der Schlüssel für dich ist. Nicht nur für dich, für alle Hüter.“

Rylee nickte zaghaft. Mit Schrecken dachte sie an die Zeit im Wald, ohne jeden Kontakt zum Haus und somit ohne jede Hilfe.

„Du hast gesehen, welche Gäste in mein Haus kommen, Leute wie Sri. Kopfgeldjäger, Schmuggler, Mörder. Viele von ihnen zähle ich zu meinen Freunden, andere sind mir etwas schuldig. Manche verdanken mir ihr Leben.“

Rylee nickte. Sie wusste immer noch nicht, worauf Tanita hinaus wollte.

Ihre Tante schien einen Moment Mut zu fassen, dann sprach sie eilig weiter, so als hätte sie Angst, sonst den Mut zu verlieren.

„Ich bin sicher, ich kann dir den Schlüssel wieder beschaffen, wenn ich meine Kontakte anzapfe. Alle, die mir etwas schulden oder die mich als Freundin ansehen, bitte ich, ihn zurück zu holen. Das Netzwerk, auf das ich so Zugriff habe, ist riesig und übergreift alle Welten. Es kann dauern, aber irgendwann findet jemand Adriana.“

Sie sah Rylee erwartungsvoll an.

„Wirklich? Aber das wäre ja fantastisch! Ehrlich gesagt, habe ich die Hoffnung, den Schlüssel zurück zu bekommen, fast aufgegeben. Weder Vlad noch die Gesellschaft konnte Adriana finden.“

„Sie können nur auf legale Mittel zurückgreifen“, sagte Tanita vielsagend.

Rylee wartete ab. Irgendetwas kam da noch. Und richtig.

Tanita räusperte sich, setzte zu sprechen an, brach dann aber wieder ab.

„Was ist denn?“, fragte Rylee. „Heraus damit. Wo ist das Problem?

„Ich habe keine Kontrolle über dieses Netzwerk. Ich habe keinerlei Einfluss, was passiert, wenn sie Adriana finden.“

„Du meinst, du weißt nicht, ob sie den Schlüssel zurück geben?“

„Nein, das meine ich nicht. Die Rückgabe des Schlüssels unterliegt dem Ehrenkodex. Du bekommst ihn auf jeden Fall zurück. Ich meine, ich weiß nicht, was sie tun, um an ihn zu gelangen. Es könnte gut sein, dass Adriana das nicht überlebt.“

Tanita schien zum einen erleichtert, dass sie die erschreckende Wahrheit endlich ausgesprochen hatte, zum anderen besorgt, wie Rylee reagieren würde.

Rylee überlegte einen Moment. Sie rief sich Adrianas Ankunft ins Gedächtnis, wie sie sie voller Freude empfangen hatte, und wie sehr Adriana sie getäuscht und betrogen hatte. Wie sie Boh und Squeech entführt und ihrem Schicksal überlassen hatte. Und vor allem anderen: Welche Rolle sie bei dem gewaltsamen Tod ihrer Eltern gespielt hatte. Sie horchte in sich hinein. Sie fühlte nichts.

„Dann soll es so sein“, sagte sie ruhig.

Tanita nickte, stand auf und ging aus dem Zimmer. Rylee wusste, sie würde jetzt mit Sri reden.

Die Jagd auf Adriana war eröffnet.

Sri reiste am frühen Morgen des nächsten Tages ab. Zuvor hatten sowohl er als auch Adriana viele Stunden am Telefon und am Laptop verbracht.

Rylee hatte sich versichert, dass Emilys Gesundung Fortschritte machte. Dann hatte sie sich mit einem Buch in den Garten zurückgezogen. Sie saß in der Nähe des Lebendigen Baumes auf dem Boden und lehnte sich mit dem Rücken an einen großen Felsbrocken. Boh lag neben ihr und streckte den Bauch in die Sonne.

Rylee brauchte die Ruhe. Sie verbot sich selbst, über bestimmte Dinge wie zu Beispiel über einen gewissen Vampir nachzudenken.

Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihr Buch und genoss die seltene Ruhe.

Es wunderte sie nicht, dass diese nur von kurzer Dauer war. Allerdings hatte sie die Störung vom Portal und nicht vom Gartentor erwartet.

Vielleicht war es nur ihre Freundin Polly aus der Nachbarschaft. Heute, wo keine Gäste da waren, würde sie sie wenigstens nicht wieder abwimmeln müssen.

Doch als sie sich dem Tor näherte, stand Zimmermann von der Gesellschaft davor. Hinter ihm wartete seine schwarze Limousine.

Erfreut aber auch besorgt öffnete Rylee ihm.

Er sprach den Eid und trat lächelnd durchs Tor. „Miss Montgelas, es ist mir eine Freude. Darf ich reinkommen?“

„Aber natürlich, bitte kommen Sie. Ist etwas passiert?“

Er winkte ab. „Nicht in dem Sinne, wie Sie es meinen.“ Auf dem Weg zum Haus sah er sich anerkennend um. „Es ist unglaublich, wie sich das Haus und der Garten seit meinem letzten Besuch verändert haben!“

Rylee nickte geschmeichelt. Sie führte ihn ins Wohnzimmer und bot ihm einen Platz und etwas zu trinken an.

Er lehnte ab und öffnete geschäftig seine Aktenmappe.

Rylee sah ihn erwartungsvoll an.

Zimmermann blätterte durch einige Papiere, dann legte er ein Blatt auf den Tisch.

„Ich hätte auch anrufen oder Ihnen schreiben können“, begann er seine Eröffnung.

Rylee wartete ab.

„Aber was vorgefallen ist, ist derartig einmalig, dass ich herkommen und Ihnen gratulieren musste.“

Rylee konnte ihm ganz und gar nicht folgen. Gratulieren hörte sich allerdings schon einmal gut an.

„Wir haben ein Schreiben von einem Volk bekommen, mit dem wir bisher trotz aller Bemühungen nicht einmal kommunizieren konnten!“ Er strahlte vor Begeisterung.

„Von den Arkariopern?“, vermutete Rylee.

„Ja, in der Tat. Ich war informiert, dass einer von ihnen hier im Haus eine Trauung vollziehen sollte. Sie müssen ihn derartig beeindruckt haben, dass die Arkarioper mit Hilfe eines neu entwickelten Übersetzungsprogrammes, das Laute, Bilder und Gesten verarbeitet, ein Lobes- und Dankschreiben verfasst haben.“

„Aber ich habe nichts … Ich war nur freundlich“, erklärte Rylee verwirrt.

„Vielleicht hat das gereicht“, antwortete Zimmermann. „Securus Refugium wird hiermit auf vier Diamanten aufgewertet! Meinen Glückwunsch!“

An diesem Abend feierten Tanita und Rylee und probierten sich dabei durch die Vorräte ihrer Eltern. Alle Probleme wie verlorene Schlüssel und abgängige Vampire mussten warten. Morgen war auch noch ein Tag.

ENDE

Doch die Serie „Haus der Hüterin“ wird fortgesetzt mit Band 8
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Titel jetzt kaufen und lesen

"Der Junge scheint sehr stark zu sein und er hat mächtige Helfer." Dave wurde als Baby ausgesetzt und wuchs - im Glauben, seine Eltern seien tot - in einem Heim auf. Kurz vor seinem 18. Geburtstag wird er in seine Heimat Kalindor zurückgerufen, um eine besondere Aufgabe zu erfüllen. Nur er kann die zerstrittenen Völker Kalindors - Elben, Zwerge, Elfen und Menschen - retten. Auf seinem Weg durch das kriegsgeplagte Land begegnet er dem Elbenjungen Arion, einem mysteriösen Eindsiedler, einem Rüssler mit magischen Fähigkeiten und dem Orden der Sonnenritter. Er erfährt von der Existenz des Goldenen Buches, das die Rettung der Völker bringen könnte ... Doch jemand hat etwas dagegen, dass es in seinen Besitz gelangt ...
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Titel jetzt kaufen und lesen

Band 1 "Die Wolkenkrieger": Der junge Alphrim Thujus und der Adler Aquila werden zu Wolkenkriegern ausgebildet. Die ersten seit Jahrhunderten. Und es stellt sich bald heraus, dass beide mehr Macht besitzen als irgendein Wolkenkrieger-Paar zuvor. Doch warum? Nur ihre Ausbilder kennen die Antwort, die die Welt Linksrechtsobenunten in ihren Grundfesten erschüttert ... "Die Wolkenkrieger" ist der erste Teil der Fantasy-Reihe "Linksrechtsobenunten". Die Serie "Linksrechtsobenunten": Sechs Wochen Sommerferien genießen, das war Maries Plan. Doch der geht nicht auf, denn urplötzlich findet sie sich in der fremden Welt Linksrechtsobenunten wieder. Sie landet bei den Diminuren, in unserer Welt als Wichtelmänner bekannt, die sie mit einer gefährlichen Aufgabe betrauen und macht zu allem Überfluss auch noch eine Entdeckung, die ganz Linksrechtsobenunten in einen schrecklichen Krieg zu stürzen droht ...
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Elbenmacht 2: Das Goldene Buch

Habeney, Andrea
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"Ein Bund, sich zu helfen in der Not gegen alle Bedrohungen ..." Im Goldenen Buch haben einst die zerstrittenen Völker Kalindors - Elben, Zwerge, Elfen und Menschen - erklärt, sich gegenseitig zu respektieren und sich zu helfen in der Not gegen alle Bedrohungen. Der Dunkle König strebt die Macht über ganz Kalindor an, um die Völker zu unterjochen. Dave - der auserwählte Waisenjunge - ist auf der Suche nach dem Buch, das die Rettung verheißen könnte, um die Völker zu einen. Doch das Buch befindet sich in der scharf bewachten Hauptstadt im Reich des Dunklen Magiers ...
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Liebe rockt! Band 2: Herztod

Santowski, Michaela
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Karina muss feststellen, dass es gar nicht so einfach ist, ein gebrochenes Herz zu schützen. Denn da ist Jonas, Sänger der Schulband und absoluter Frauenschwarm. Jonas ist nicht nur verdammt attraktiv, sondern auch noch sympathisch und charmant. Ihre Wege kreuzen sich ständig. Um nicht wieder auf einen Sunnyboy hereinzufallen, schlägt Karina Jonas eine Freundschaft vor. Schließlich ist sie mit Anja auch befreundet und kann gut damit umgehen. Doch kann das wirklich gut gehen, wenn ihr Herz in seiner Nähe ständig verrücktspielt?
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Geliebtes Opfer

Hold, Harry
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Eine heiße Büro-Affäre. Ein eiskalter Mord. Eine blutige Intrige? Thomas Nieß, Inhaber einer PR-Agentur, steht unter Mordverdacht. Seine Chefsekretärin wurde zu Hause tot aufgefunden. Gerüchte machen die Runde. Hatte er eine Affäre mit ihr? Die Indizien gegen Nieß sind erdrückend, doch er behauptet, das Opfer geliebt zu haben und bestreitet die Tat. Zunächst. Doch dann kommt alles anders... Während Hauptkommissarin Esther Streit sich noch in Rekonvaleszenz befindet und nicht arbeiten kann, heuert ihr Lebensgefährte und Bestsellerautor Jörg Rock wieder einmal bei der Kripo an und widmet sich dem Fall. Doch dann taucht wie aus dem Nichts ein 14-jähriger Teenie namens Lena auf - Rocks Vergangenheit holt ihn ein, Esther fällt aus allen Wolken und der Albtraum beginnt...
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